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  Das Angebot


  


  Sir Adam Walker, Direktor des Londoner Kaufhauses Johnson & Johnson, geht, auf den Füßen wippend, das Muster des Teppichs ab, der einen großen Teil des Bodens im Direktionsbüro bedeckt. Jeden Schnörkel nimmt er mit. Seine Miene ist mißmutig, als er vor den kleinen, kahlköpfigen Mann im Sessel hintritt. Der steckt in einem eleganten dunkelblauen Anzug, an dem nicht ein einziges Stäubchen zu entdecken ist. Ebenso makellos sind die blitzenden Lackschuhe. Sein Hemd ist malvenfarbig. Dazu trägt er eine rostrot und weiß gestreifte Krawatte, deren Knoten von einer riesigen Brillantnadel geziert wird.


  In dem faltigen Gesicht des 6ojährigen funkeln ein Paar dunkle, sehr kluge Augen. Seine nervigen, gebräunten Hände vermitteln den Eindruck von Ausdauer und Energie. Das alles will gar nicht so recht zu seiner Statur passen: er mißt ganze einhundertfünfzig Zentimeter.


  Anscheinend stört ihn Walkers Mißmut nicht im geringsten, als dieser ihm jetzt mit Nachdruck erklärt: „Ich wäre dir dankbar, mein lieber Arthur, wenn du dir nicht allzu große Hoffnungen machen würdest!“


  „Du wirst wohl immer und ewig der alte Skeptiker bleiben, der du schon in der Schule warst“, erwidert der Angesprochene und setzt mit einem listigen Augenzwinkern hinzu: „Du hast doch Einfluß auf Clifton. Willst du mich nicht unterstützen?“ Walker läßt sich in den Sessel gegenüber fallen. „Clifton ist sein eigener Herr. Was heißt da schon Einfluß. Niemand kann ihn zwingen. Auch ich nicht.“


  Adam Walker hat den Satz gerade beendet, als die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch summt. Er springt auf und drückt die Taste. Fast gleichzeitig schnarrt die Stimme seiner Sekretärin aus dem winzigen Lautsprecher: „Mister Clifton ist da, Sir!“ Walker nickt ungeduldig. „Schicken Sie ihn herein. Und dann bitte keine Störungen mehr!“ Er wendet sich der Tür zu, die sich im gleichen Augenblick öffnet: Perry Clifton aus der Detektivabteilung des Warenhauses tritt herein. Wohlgefällig ruhen die Augen des kleinen Mannes auf Perry. Er ist schlank und durchtrainiert, immer gut rasiert und kann den Schlagball einhundertzwölf Meter weit werfen. Im Augenblick wirkt er etwas mißtrauisch. Schließlich geschieht es nicht alle Tage, daß man zu seinem höchsten Chef gerufen wird. Sir Adam Walker hat ihn am Arm gepackt und dirigiert ihn mit sanftem Druck in Richtung seines Besuchers, der sich mit einem leisen Lächeln erhebt. „Mister Clifton, darf ich Ihnen Sir Arthur White vorstellen.“ Perry Clifton macht eine Verbeugung und schüttelt die ihm entgegengestreckte Hand kräftig. „Guten Tag, Sir!“ Und dann starrt er überrascht auf den kleinen Gentleman, als dieser mit sonorer Stimme sagt: „So sieht also ein berühmter und erfolgreicher Detektiv aus.“


  „Ich glaube, Sie übertreiben ein wenig, Sir... Ich hatte wohl immer ein bißchen Glück bei meinen Fällen.“


  Sir Adam zeigt auf einen der Sessel: „Bitte, Mister Clifton, setzen Sie sich zu uns. Ja, was wollte ich noch sagen?... Ach so, ja... keine falsche Bescheidenheit, wenn ich bitten darf. Sonst hält mich mein Freund White noch für einen üblen Aufschneider. Schließlich haben Sie ja wirklich eine ganze Reihe schwieriger Fälle aufgeklärt!“


  Perry Clifton spürt Verlegenheit in sich aufsteigen. Das ist ein Zustand, den er überhaupt nicht mag. Während er nach außen hin versucht, ein Pokergesicht zu zeigen, überlegt er insgeheim krampfhaft, was er hier soll und wer das kleine, sympathische Männchen ist. Doch er muß nicht lange warten. Sir Adam Walker eröffnet das Spielchen mit einer Feststellung, die harmlos klingen soll, bei Perry Clifton jedoch das Gegenteil bewirkt: In seinem Inneren blinkt ein Warnlicht auf.


  „Tja, Mister Clifton, es geht um folgendes: Wie ich gelesen habe, wollen Sie vierzehn Tage Ferien machen. Oder habe ich mich da geirrt?“


  „Sie haben sich nicht geirrt, Sir!“ erwidert Perry lakonisch.


  „Ja ja, Sie haben recht... Und Ferien haben Sie auch verdient. Es ging wohl in den letzten Monaten ein bißchen turbulent zu.“


  „Stimmt, Sir. Die Warenhausdiebe waren noch nie so aktiv wie in den vergangenen 12 Wochen!“


  Sir Adam nickt zustimmend. Und mit einer nicht mehr zu überbietenden Scheinheiligkeit setzt er zur entscheidenden Frage an: „Was Ihren Urlaub anbetrifft — haben Sie da schon ein festes Ziel?“


  Aha, aus dieser Ecke weht der Wind!, durchfährt es Perry Clifton. Er lächelt insgeheim, und in seiner Stimme schwingt Freude und Begeisterung mit: „Ja, Sir. Ich habe sogar ein ganz festes Ziel. Ein Freund in Irland hat mich auf sein Segelboot eingeladen. Wir wollen gemeinsam auf dem Shannon und den anliegenden Seen kreuzen. Ein bißchen baden, ein bißchen angeln und ein bißchen gar nichts tun. Ich glaube, es wird eine wundervolle Zeit!“ Und nach einer kleinen Pause bekräftigt er: „Ja, Sir, das glaube ich bestimmt.“


  Sir Adam hatte während Cliftons schwärmerischer Schilderung einen hastigen Blick zu Arthur White gesandt, der so viel heißen sollte wie: Da hast du den Salat! Doch der scheint nach wie vor höchst amüsiert und noch nicht bereit, in das Spiel einzugreifen. Fast schadenfroh beobachtet er Sir Adams verzweifelte Versuche, Perry Cliftons Überschwang zu dämpfen. „So eine Bootsreise kann etwas ganz Herrliches sein, stimmt..., aber wenn es regnet, ist es nicht zum Aushalten! Und dann denken Sie daran, daß Sie auch auf Ihren kleinen Freund aufpassen müssen. Der wird Sie doch sicherlich begleiten? Wie heißt er doch gleich?“


  Jetzt grinst Perry ganz offen, und genießerisch erklärt er: „Da besteht absolut keine Gefahr, Sir. Mein Freund Dicki hat sich leider das Bein gebrochen und muß in London bleiben.“


  Sir Adam Walker kapituliert. Er zuckt bedauernd mit den Schultern und seufzt, zu Sir Arthur gewandt: „Ja, mein lieber Arthur, fällt dir vielleicht noch etwas Intelligentes ein? Ich für meinen Teil bin restlos ausverkauft.“


  Auch Arthur White tut, als sei er von Walkers Trauerstimmung angesteckt. „Du hast recht, Adam, es sieht wirklich nicht besonders gut aus. Schade, in der Tat, sehr schade.“


  Perry stutzt. Bereit, in die aufgestellte Falle zu tappen, fragt er: „Moment mal, Sir, hängt Ihr Kummer mit mir zusammen?“


  „Sozusagen ja, Mister Clifton. Aber eben nur sozusagen’. Ich ahnte nicht, daß Sie schon ein festes Reiseziel hatten.“


  Sir Adam beugt sich vor: „Sir Arthur White ist Direktor der Britain-Port-Versicherung.“


  Perry Clifton nickt, und, zu Sir Arthur gewandt, fordert er diesen auf: „Sie haben A gesagt, Sir, darf ich jetzt auch um das B bitten?!“


  Behaglich lehnt sich White zurück. Seine Stunde ist gekommen, und er ist fest gewillt, die Chance zu nutzen.


  „Meine Gesellschaft, Mister Clifton, befaßt sich in erster Linie mit der Versicherung von Waren, die in den Häfen lagern. Es kommt immer wieder vor, daß Schadensfälle in den verschiedenen englischen Häfen auftreten. Sei es durch Brand, durch Naturereignisse oder auch — durch Diebstahl. Ja, seit über einem Jahr allerdings müssen wir fast regelmäßig zahlen.“


  „Diebstahl?“


  „Ja, Diebstahl. Und ausschließlich im Hafen von Plymouth.“


  „Haben es die Diebe auf bestimmte Waren abgesehen?“


  „Nein, eigentlich nicht. Die Diebe bevorzugen Whisky, französischen Kognak, kubanische Zigarren, immer nur Spitzenqualität, versteht sich. Zuletzt waren es allerdings japanische Spieluhren, der wertmäßig größte Coup, denn die Spieluhren waren aus Gold.“


  „Alle Achtung!“ staunt Clifton.


  „Die Organisation der Diebe scheint ausgezeichnet zu klappe, denn fast nie tauchte etwas von der geheimnisvoll verschwundenen Ware wieder auf. Einer unserer tüchtigsten Detektive, Peter Bennet, liegt seit über einem halben Jahr im Krankenhaus. Er wurde im Hafen von Plymouth das Opfer eines Unglücksfalles... „


  „Eines echten?“ erkundigt sich Clifton, und zum ersten Mal weicht die bisher zur Schau gestellte Ruhe des Versicherungsdirektors einer gewissen Erregung.


  „Wir gaben uns alle Mühe, das Gegenteil zu beweisen. Aber auch die Polizei fand nichts heraus.“


  „Eine Frage, Sir: Sie sagten vorhin, daß fast nie etwas von der Ware wieder auftauchte. Ist das ,fast’ so zu verstehen, daß es Ausnahmen gab?“


  „Eine einzige, Mister Clifton. Es war wohl auch mehr ein Zufall, daß einer unserer Agenten bei einem Trödler in Exeter auf eine japanische Spieluhr stieß. Die Polizei hat den Händler durch die Mangel gedreht, doch es war nicht viel aus ihm herauszukriegen. Er behauptete immer wieder, die Spieluhr von einem Seemann namens Paul Heartly aus Falmouth gekauft zu haben. Wie zu erwarten war, gab es in Falmouth weit und breit keinen Paul Heartly. Aber wir hatten noch eine zweite Spur: Der Karton, worin sich die Spieluhr befand, war an einen Mann namens Joe Porter adressiert. Die Polizei hat sich auch ihn vorgeknöpft. Er wohnt auf der Insel Turny und gab an, keine Ahnung zu haben, wie der Karton nach Exeter kam. Er konnte nachweisen, daß er leeres Verpackungsmaterial auf den Hof wirft. Sich dort zu bedienen, sei kein Kunststück... so stand es im Polizeibericht.“


  „Wo liegt denn diese Insel? Den Namen habe ich noch nie gehört.“


  „Turny gehört zu der Inselgruppe, die südwestlich vor Cornwall liegt; es ist die einzige Insel dieser Gruppe, die sehr wenig Fremdenverkehr hat. Sie hat weder größere Rasenflächen noch einen einladenden Badestrand: ein Eiland vulkanischen Ursprungs. Angeblich sollen sich nur Angler dahin verirren.“ Er hatte jedes Wort betont, das eine Betonung verdiente, und er hatte dort Pausen gemacht, wo sie die Spannung beim Zuhörer erhöhen mußten. Mit anderen Worten: Er hatte so gesprochen, daß einem Detektiv gar keine andere Wahl blieb, als auf eine bestimmte Frage mit „Ja“ zu antworten. Und Sir Arthur White stellt diese Frage: „Sehen Sie, Mister Clifton, aus diesem Grunde habe ich Ihre Bekanntschaft gesucht. Mein Freund Adam hat mir so viel von Ihrem kriminalistischen Talent erzählt, daß es jetzt ganz selbstverständlich für mich ist, Sie zu fragen, ob Sie nicht Lust haben, in ihrem Urlaub für mich auf die Jagd zu gehen.“


  Plötzlich ist es ganz still in Sir Adams Büro geworden.


  „Ich glaube, es wird mir ein Vergnügen sein, Ihren Dieben auf die Spur zu kommen.“


  Sir Arthur White atmet tief durch, bevor er fühlbar erleichtert zugibt: „Verdammt, Mister Clifton, ich muß Ihnen gestehen, daß mir soeben ein ganzes Gebirge vom Herzen gefallen ist.“


  „Hoffentlich versprechen Sie sich von meinen Nachforschungen nicht zu viel, Sir“, versucht Perry Clifton Whites Optimismus zu dämpfen. Doch der Versicherungsmann winkt ab. „Ich habe ein sehr gutes Gefühl bei der Sache. Und das will was bedeuten. Darf ich fragen, wie Sie sich die Angelegenheit vorstellen?“


  „Ganz einfach, Sir, ich werde mein Wissen über die britischen Inseln etwas erweitern, indem ich mir Turny einmal ansehe. Vorher allerdings möchte ich mich noch mit dem Trödler in Exeter unterhalten. Vielleicht erfahre ich dort schon etwas Neues.“


  „Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich auf dem laufenden hielten. Und sollten Sie nach Turny gehen, werde ich Tom Forrester verständigen.“


  Für einen Moment runzelt Perry Clifton die Stirn. „Wer ist Tom Forrester, Sir?“


  „Einer unserer Detektive. Er steckt zur Zeit in Frankreich. Ich würde eine Zusammenarbeit sehr begrüßen! Allerdings käme er erst etwas später.“ Perry zögert ein wenig mit der Antwort, und man merkt, wie er nach den richtigen Worten sucht. „Ich habe im Prinzip nichts dagegen. Nur möchte ich zu bedenken geben, daß ein Gespann mehr Aufmerksamkeit erweckt als ein Einzelgänger.“


  Die Miene Sir Arthurs ist mit einem Mal sehr ernst, als er erwidert: „Ich möchte vermeiden, daß es einen zweiten Fall Bennet gibt, Mister Clifton. Deshalb wäre es für mich eine gewisse Beruhigung, wenn Tom Forrester mit von der Partie wäre.“


  Nun mischt sich auch Sir Adam wieder ins Gespräch. Halb ernst, halb scherzhaft gibt er zu bedenken: „Vergessen Sie nicht, lieber Clifton, daß Sie im Krankenhaus für Johnson & Johnson keine große Hilfe wären.“


  „Hm“, kommt es nur von Perry Clifton.


  „Warum sollten sich auf Turny nicht zufällig zwei Angler begegnen, was?“ wirft Sir Arthur ein.


  „Sie haben recht. Wann soll ich fahren, Sir Arthur?“


  „Wann können Sie, Mister Clifton?“


  „Übermorgen — wäre das zu früh?“


  Sir Arthur lacht und reicht Perry die Hand: „Es kann gar nicht früh genug sein. Bitte, besuchen Sie mich morgen früh in meinem Büro, damit wir noch die Einzelheiten besprechen können.“


  


  Es ist bereits 20 Uhr vorbei, als Perry Clifton an diesem Abend in seiner Wohnung in Norwood eintrifft. Das Haus Starplace Nr. 14 ist ein alter, grauer Steinklotz mit fünf Etagen. Der abgebröckelte Außenputz hat eine Menge dunkler Stellen hinterlassen. Es ist wirklich alles andere als ein schönes Haus. Und doch hat es auch seine Vorzüge. Sieht man vom obersten Stockwerk in südlicher Richtung, fällt der Blick auf die breite Asphaltstraße, die nach Croydon zum Flugplatz führt. Die kleinste der drei Wohnungen im vierten Stock bewohnt der Junggeselle Perry Clifton.


  Den ganzen Tag schon kreisten seine Gedanken um die neue Aufgabe, die vor ihm lag: er dachte an einen geheimnisvollen Hafen, einen geheimnisvollen Trödler und an die geheimnisvolle Insel. Seinem Freund Charles Chickenham hatte er schon abgesagt; der Eilbrief an ihn war bereits der Königlich-Britischen Post zur Beförderung anvertraut.


  In der Buchabteilung von Johnson & Johnson erwarb Perry gleich einen Reiseführer für die britischen Inseln. Doch als er, gespannt auf die Information über die Insel Turny, endlich die entsprechende Seite fand, war er enttäuscht: stand da doch lediglich, daß die Bewohner vom Fischfang, Netzeknüpfen und vom Bootsbau lebten...


  20 Uhr 45 ist es inzwischen geworden. Perry Clifton schlürft eben die zweite Tasse Tee, als ihn ein heftiges Donnern an seiner Tür zusammenschrecken läßt. Doch die Unmutsfalte weicht rasch einem wissenden Lächeln. Laut ruft er: „Komm herein, Dicki!“


  Dicki Miller, 13 Jahre alt, mit kurzem, verstrubbeltem Blondhaar und neunundzwanzig Sommersprossen über der Nase, ist schneller gewesen, als man das von jemand mit einem Gipsbein erwarten konnte. Nachdem er die Tür leise ins Schloß gedrückt hat, kommt er humpelnd näher und läßt sich mit einem tiefen Seufzer auf den Stuhl neben seinem großen Freund Perry fallen. „Ich bin sprachlos, Dicki. Wie hast du das nur so schnell geschafft?“ Dicki macht eine lässige Handbewegung: „Es war gar nicht so schlimm. Zuerst ist es ein bißchen komisch, aber morgen habe ich mich bestimmt schon daran gewöhnt.“


  Perry Clifton lächelt. „Ein Glück, daß wir auf der gleichen Etage wohnen, was? Sag mal, Dicki, was meint denn der Arzt zu deinen Gehversuchen? Darfst du denn schon?“


  Dicki nickt heftig und ernsthaft. „Ja. Und wenn ich mich in acht nehme, hat er gesagt, könnte ich sogar — auf ein Segelboot.“ Dickis Gesicht ist plötzlich von dunkler Röte überzogen, und verlegen senkt er den Kopf. „Er hat’s wirklich gesagt, der Doktor Riddle, Mister Clifton“, setzt er noch leise hinzu.


  „Meinst du damit ein Segelboot in Irland, Dicki?“


  Dicki wird knallrot und kommt ein wenig ins Stottern: „Oh, festlegen wollte ich mich nicht... ich meine, wollte sich der Doktor nicht...“ Jetzt sieht er seinen Freund voll an, und tausend kleine Teufelchen sprühen: „Sie wissen doch, was ich meine!?“


  Jetzt ist es an Perry Clifton, verlegen zu werden. Dabei war eigentlich nie die Rede davon, daß Dicki mit nach Irland sollte. Fast ist er jetzt froh, daß ihn Sir Arthur White für den neuen Fall angeheuert hat.


  „Dicki, ich fahre nicht nach Irland!“


  „Nicht???“ In Dicki Millers Augen steht ein ganzes Dutzend Enttäuschungen. „Aber Sie haben doch erzählt, daß Sie schon alles fest mit Ihrem Freund ausgemacht haben. Warum fahren Sie denn jetzt nicht nach Dublin?“


  „Ich habe einen Auftrag übernommen. Es handelt sich um Diebstähle.“ In Blitzesschnelle ist Dickis Enttäuschung in neues Interesse umgeschlagen. Auch das verdächtige Leuchten ist in seine Augen zurückgekehrt. Perry Clifton weiß in diesem Moment, daß er auf der Stelle neue Hoffnungen im Keime ersticken muß.


  „Hör zu, Dicki, ich muß dir etwas sagen: Selbst wenn du kein Bein in Gips hättest, könnte ich dich diesmal nicht mitnehmen. Bei dem Fall, den ich aufklären soll, handelt es sich um Bandendiebstahl im Hafen von Plymouth. Du wirst einsehen, daß das keine Angelegenheit für Kinder ist.“


  Dicki verzieht das Gesicht, dann mault er: „Aber sonst war ich immer dabei! Damals mit dem Dackel* und auf Schloß Catmoor*... und jetzt nur nicht, weil ich ein Gipsbein habe!“


  „Aber ich sagte dir doch eben, daß ich dich auch mit einem gesunden Fuß nicht mitgenommen hätte.“ Und dann hat Perry Clifton da noch ein so stichhaltiges Argument, daß selbst Dicki Miller nichts dagegen einwenden kann. „Außerdem hast du ja keine Ferien, vergiß das bitte nicht.“


  „Hm“, macht Dicki, und Perry Clifton freut sich, daß seine Trumpfkarte gestochen hat. Doch Dicki Miller ist nicht so leicht aus der Fassung zu bringen. „Doktor Riddle würde mir bestimmt ein Attest schreiben!“


  „Ein Attest?“ wiederholt Perry fragend.


  „Ja, ein Attest, daß ich noch Schonung brauche, und Luftveränderung. Aber ich weiß ja, daß ich sowieso nicht mit kann.“


  „Du bist wahrlich ein schwieriger Fall, Dicki. Aber ich habe einen Trost für dich. Ich möchte auf deine Mitarbeit nicht verzichten, und deshalb werden wir in ständigem Briefwechsel bleiben. Ich werde dir schreiben, was ich herausgefunden habe, und du teilst mir mit, was du davon hältst. Ist das ein Vorschlag?“


  Dicki macht gute Miene zu dem, was nicht zu ändern ist. „Einverstanden, Mister Clifton. Schreiben Sie wenigstens jeden Tag?“


  „Nun, jeden Tag wäre wohl ein bißchen zu strapaziös. Aber jeden dritten Tag!“


  „Na schön. Und wann fahren Sie?“


  „Übermorgen, Dicki. Zuerst nach Exeter, anschließend nach Turny. Das ist eine Insel vor Cornwall.“


  „Aber ich denke, die Diebstähle wurden in Plymouth begangen?“ staunt Dicki.


  „Das schon. Aber nachdem dort bisher alle Nachforschungen im Sande verlaufen sind, wollen wir von einer anderen Seite her an die Sache rangehen. Und da gibt es eben zwei Spuren. Eine führt nach Exeter, die andere nach Turny. Kapiert, Herr Kompagnon?“ Dicki nickt und tut, als müsse er heftig nachdenken. Da ihm jedoch im Augenblick nichts sonderlich Geistreiches einfällt, erklärt er mit großer Geste: „Dann werde ich mich mal wieder zu Hause sehen lassen. Gute Nacht, Mister Clifton. Bis morgen!“


  „Gute Nacht, Dicki.“


  


  


  


  


  Billy Wark kommt: fürchterlich ins Schwitzen


  


  Über London fällt ein feiner Nieselregen nieder; die ganze Stadt scheint in einem grauen Sack zu stecken, als Perry Clifton am Freitagmorgen den Zug nach Exeter besteigt. Dabei sah es noch am Vortag so aus, als wolle das schöne, warme Maiwetter anhalten. Weiter südlich jedoch klart es auf.


  Perry macht sich nochmal ans Studium seiner Aufzeichnungen. Wort für Wort dessen, was ihm Sir Arthur auch gestern noch mitteilte, prägt er sich ein, sucht Zusammenhänge oder Lücken, die er bislang übersehen haben könnte.


  


  Pünktlich trifft der Expreß in Exeter ein. Kein Wölkchen trübt den blaßblauen Himmel über der Stadt, und Perry fühlt so was wie Urlaubsstimmung. Nachdem er sein Gepäck in der Aufbewahrung losgeworden ist, verläßt er beschwingt den Bahnhof und genießt einige Minuten bewußt die warme, seidige Luft.


  Jetzt muß er nur noch die Adresse von Billy Wark aus der Tasche ziehen, und sein neues Abenteuer kann beginnen. Jedoch — immer nervöser kramt Perry in Hosen-, Westen- und Jackentaschen herum — er hat sie in London liegen lassen!


  „Hallo, Mister, hat Ihnen einer die Brieftasche geklaut?“ hört er in diesem Augenblick eine Stimme hinter sich. Er wendet sich um und bemerkt einen unrasierten älteren Mann, der ihm mit ungetrübtem Vergnügen entgegengrinst.


  „Nein, Mister“, klärt Perry den Fremden auf, „aber ich habe etwas in London vergessen. Eine Adresse!“ Der Alte kratzt sich an der mit grauen Bartstoppeln übersäten Wange und macht dann eine generöse Armbewegung. Dazu versichert er, daß er ihm bestimmt helfen könne. Er wisse zum Beispiel, wo der Bürgermeister wohne und wo der Zaun des Stadtbades ein Loch habe. Wie zur Bestätigung seiner Überlegenheit läßt er mit akrobatischer Sicherheit einen Priemstrahl zwischen Perrys Fußspitzen sausen. Perry Clifton nickt ihm amüsiert zu. „Na, vielleicht können Sie mir wirklich helfen. Ich suche hier in der Stadt einen gewissen Billy Wark. Er soll einen Laden mit An- und Verkauf haben.“


  Mehrere Atemzüge lang mustert ihn der Alte. Er tut es nachdenklich und priemkauend, und unübersehbar ist in seine Augen ein enttäuschter Ausdruck getreten.


  „Hallo, Mister, da haben Sie aber Glück gehabt, daß Sie ausgerechnet auf mich gestoßen sind“, sagt der Alte, jetzt aber mit merkbar kühler Stimme, und er spuckt seinen Priem auch nicht mehr vor Perry hin, sondern an ihm vorbei.


  Perry Clifton ist die Veränderung an dem alten Mann nicht entgangen. Er tut, als habe er nichts bemerkt. Neugierig erkundigt er sich: „Warum habe ich Glück gehabt, Mister?“


  „Immerhin hat Exeter über achtzigtausend Einwohner. Darunter gibt es doch eine Menge anständiger Leute, die so einen Laden, einen so mickrigen Laden wie den von Billy Wark, nicht kennen. Also passen Sie auf, Mister: Am besten ist es, wenn Sie sich ein Taxi nehmen und bis zur Kathedrale fahren. Hinter der Kathedrale stoßen Sie auf die Pickles-Street. Die gehen Sie lang bis zur nächsten Querstraße. Heißt Zum Hafen. Dort hat Wark seinen mickrigen Laden... Aber passen Sie auf, daß Sie der alte Gauner nicht übers Ohr haut!“ Perry Cliftons Hand gleitet in die Tasche. Im gleichen Augenblick ruft der Alte mit unverhohlener Verachtung: „Lassen Sie Ihr Geld stecken, Mister, lassen Sie es stecken. Der alte Bengsten ist gefällig aus Überzeugung, nicht für Geld... Verdammt, Mister, und ich hatte Sie zuerst doch wirklich für einen ehrlichen und anständigen Gentleman gehalten... Verdammt... Verdammt nochmal...“


  Bevor Perry noch etwas erwidern kann, hat sich der fluchende Grauhaarige abgewendet und geht mit langsamen Schritten in Richtung Bahnhof.


  Dieser Billy Wark muß ein beachtlicher Gauner sein, überlegt Clifton. Wie sonst käme der Alte dazu, ihn so zu behandeln? Ohne Zweifel, er hält ihn, Perry, für einen Kumpan des Trödlers. Nun ja, in einigen Minuten wird er sich selbst ein Bild von den Qualitäten dieses Billy Wark machen können.


  


  Perry Clifton hat die bewußte Gasse mit dem irreführenden Namen Zum Hafen (es gibt weit und breit keinen) erreicht. Sie ist schmal und verkommen. Es stinkt nach Kochwäsche, Fäulnis, schimmelndem Obst und Unrat. In dem Kopfsteinpflaster klaffen Löcher. Von den Haustüren ist längst die Farbe abgeblättert, und das frühere Weiß der Fensterrahmen ist einem dunklen Grau gewichen. Riesigen Geschwüren gleich, bedecken feuchte Flecken, Risse und Blasen im Putz die Häuserwände. Die ganze Gegend hat etwas Trostloses an sich. Es ist eine Gasse, in der es nie nach Flieder duftet oder das Singen eines Vogels erklingt. Perry Clifton kann sich eines Fröstelns nicht erwehren, als er jetzt die glaslose Tür zu Warks Laden öffnet. Muffig schlägt es ihm entgegen. Es ist der typische Duft fast aller Trödlerläden der Welt. Innen herrscht ein zwielichtiges Halbdunkel.


  Noch bevor Perry Clifton ein paar Schritte tun kann, flammt eine Lampe auf, und wie aus dem Boden gewachsen steht plötzlich ein Mann vor ihm. Er trägt einen grauen, verschmierten Arbeitskittel; aber auch sonst macht er auf Perry einen ungepflegten und schmuddeligen Eindruck. Die stechenden Augen, die so gut zu dem verschlagenen Gesicht passen, versuchen jetzt unterwürfig dreinzuschauen, als der Mann eine Verbeugung macht und dazu mit unangenehmer Stimme fragt: „Na, Mister, haben Sie eine genaue Vorstellung von dem, was Sie kaufen wollen?“


  Perry Clifton, der vom ersten Moment an eine heftige Abneigung gegen den Mann verspürt hat, ist sich über die Methode seines Vorgehens klar. Und obwohl sich der andere noch nicht vorgestellt hat, ist er sicher, daß er es mit Billy Wark zu tun hat. Der Mann paßt zu gut in diese Umgebung.


  „Draußen steht, daß Sie nicht nur verkaufen — stimmt das nicht?“ erkundigt sich Perry mit eiskalter Stimme und beginnt gleichzeitig die im Laden herumstehenden Stücke zu besichtigen. Und bevor der andere etwas erwidern kann, setzt er fragend hinzu: „Oder sind Sie gar nicht Billy Wark?“ Der Gefragte hat seine zur Schau gestellte Unterwürfigkeit abgelegt und ist jetzt nur noch Geschäftsmann und — Hehler. Mit nur mäßigem Interesse fragt er: „Sie wollen also was loswerden, Mister?“


  „Wie war das doch gleich? Sind Sie Mister Wark — oder sind Sie es nicht?“


  „Natürlich bin ich Wark. Wer sonst sollte wohl hier im Laden die Geschäfte machen, he?“


  „Eben. Also, um auf Ihre Frage zurückzukommen, Mister Wark: Natürlich habe ich eine genaue Vorstellung von dem, was ich will.“


  Billy Wark ist mit einem Mal äußerst mißtrauisch. Er mustert den vermeintlichen Kunden und versucht, ihn irgendwo in seinem Gedächtnis unterzubringen. Doch anscheinend findet er dort keinen Platz. „Wer sind Sie eigentlich?“ fragt er deshalb.


  Perry Clifton lächelt ironisch. „Aber Wark, fragt man so einen anständigen Menschen? Vielleicht heiße ich Miller... Oder McIntosh... Vielleicht auch Parker. Suchen Sie sich einen Namen aus, der Ihnen gefällt. Sie sind jedenfalls Billy Wark und damit der richtige Mann für mich. Also, Mister Wark, ich interessiere mich für japanische Spieluhren. Aus Gold, versteht sich.“


  „Führe ich nicht“, erwidert Wark verkniffen.


  „Sie führen sie nicht? Oder wollten Sie sagen: nicht mehr?“


  „Also von der Polizei sind Sie; hätte ich mir gleich denken können. Sonst verirren sich auch nur ganz selten solche feinen Pinkel wie Sie in meinen Laden!“ Billy Wark gibt sich keine Mühe, seine Abneigung gegen die Hüter der Ordnung zu verbergen. Perry ist auf den Hehler zugetreten und stubst ihn mit dem Finger leicht in die Magengegend. Dazu flüstert er liebenswürdig: „Ich habe nur eine einzige Frage: Wie heißt der Mann, der Ihnen die Spieluhr verkauft hat? Nebenbei — ich bin nicht von der Polizei. Und noch etwas: Kommen Sie mir nicht mit dem Namen Paul Heartly. Darüber weiß ich Bescheid!“


  Billy Wark ist um einen Schein blasser geworden. Und seine Stimme klingt belegt, als er jetzt wütend hervorstößt: „Weiß der Teufel, warum sich alle möglichen Leute nach dieser Spieluhr erkundigen. Erst die Polizei... Die haben natürlich die Spieluhr beschlagnahmt... Und dann kam auch noch die Versicherung. Den Schaden habe ich. Fünfzehn Pfund Totalverlust.“


  „Tja, das Hehlerleben ist risikoreich, Mister Wark!“ erwidert Perry Clifton trocken. „Soweit ich informiert bin, gaben Sie der Polizei gegenüber an, daß dieser angebliche Mann namens Heartly aus Falmouth kam.“


  „Na und“, schnauft Wark erbost, „soll ich mir vielleicht von jedem erst einen Taufschein zeigen lassen? Sie haben schließlich auch keinen vorgelegt, oder?“


  „Ich bin auch kein Kunde, in keiner Weise, Wark. Jetzt hören Sie mir mal gut zu, alter Freund. Es interessiert mich nicht im geringsten, welche Schauermärchen Sie der Polizei aufgetischt haben. Es interessiert mich auch nicht, womit Sie die Versicherung beschwindelten. Aber meine Auftraggeber, lieber Wark, legen andere Maßstäbe an, verdammt andere.“


  Billy Warks Stimme ist heiser, als er jetzt krächzt: „Ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen, Mister...“


  „Den Namen des Verkäufers.“


  „Ich kenne ihn nicht.“


  „Sie kennen ihn, Wark!“


  „Sie irren sich. Ich möchte wissen, mit welchem Recht Sie mich hier wie einen Schuljungen verhören.“


  „Mit dem Recht des Stärkeren!“ Bei diesen Worten tritt Perry an eines der Regale und greift sich eine kleine Vase. „Wieviel kostet diese Vase, Mister Wark?“


  „Für Sie 1 Pfund, Mister...“, stöhnt Wark, um in der gleichen Sekunde entsetzt die Augen aufzureißen. Clifton läßt die Vase schlicht und ohne Pathos auf den Boden fallen. Dort zerspringt das dünne Porzellan in tausend Stücke.


  Und schon greift der Detektiv nach einer bemalten Dose.


  „Und was kostet diese Dose hier?“


  Billy Wark, der wie festgewachsen dasteht, röchelt mit heiserer Stimme: „Auch 1 Pfund, Sir...“


  [image: ]


  


  Wieder das gleiche helle Klingen, als sie auf dem Steinboden aufschlägt.


  „Ist Ihnen inzwischen der Name des Verkäufers eingefallen?“ erkundigt sich Perry Clifton, doch Wark schüttelt den Kopf. Da wendet sich der Detektiv zur Tür, bleibt jedoch auf halbem Weg noch einmal stehen und geht die zwei Meter zu Wark zurück. Ganz nah tritt er an Billy Wark heran.


  „Schade, wirklich schade, Mister Wark. Meine Leute werden sicher bedauern, daß ich ohne Ergebnis komme, aber — sie werden sich gleichzeitig freuen, Sie kennenzulernen,“


  „Was wollen Sie damit sagen?“ stottert der Trödler.


  „Noch nie was vom Polizistenschreck Matheo gehört?“


  Als Wark stumm bleibt, läßt Perry vor ihm einen Matheo entstehen, daß sich dem anderen die Nackenhaare sträuben und sein Gesicht fahl und fahler wird.


  „Matheo ist sozusagen unser bestes Stück. Er wiegt zweieinhalb Zentner und ist das, was man einen ausgesprochen friedlichen Charakter nennt. Nur manchmal, zum Beispiel, wenn der Chef sagt, Matheo, da ist einer, der hat versucht, mich aufs Kreuz zu legen — tja, lieber Wark, dann ist Matheo nicht mehr friedlich. Dann explodiert ein Vulkan. Dann preßt er aus Steinen Wasser. Das müssen Sie mal sehen, wenn Matheo aus Steinen Wasser preßt. Oder wenn er zentnerschwere Geldschränke hochhebt und einfach durch die Mauer wirft. Nur so, eben aus Wut. Das letzte Mal hatte er Wut auf einen Gebrauchtwarenhändler in London. Dessen Laden sah vielleicht aus — das heißt, da war überhaupt kein Laden mehr. Da war nur noch eine mit Scherben übersäte Fläche. Manchmal schickt der Chef auch noch Knüppel-Jim mit. Dann bleibt kein Auge trocken. Das ist ein Gespann, von dem die Unterwelt noch in hundert Jahren schwärmen wird... Aber was erzähle ich Ihnen das alles, Sie werden sicher Gelegenheit haben, Matheo und Knüppel-Jim bei der Arbeit kennenzulernen!“


  Perry Clifton strahlt den Händler, dem dicke Schweißtropfen auf der Stirn stehen, freundlich an, klopft ihm kurz auf die Schulter und ruft: „Also dann machen Sie’s mal gut, Mister Wark. In Ihrer Haut möchte ich nicht stecken.“


  Billy Wark kapituliert. Die Angst hat ihn erschöpft und mürbe gemacht. „Was wollen Sie wissen, Mister?“ fragt er mit rauher Stimme und wischt sich den Schweiß von der Stirn.


  „Wie hieß der Seemann, der Ihnen die Spieluhr verkauft hat?“


  „Er nannte sich Gary Allen.“


  „Gary Allen?“ wiederholt Perry. „Und wo kam er her?“


  Noch einmal zögert Wark, doch dann gibt er mit einem Schulterzucken auch das letzte Geheimnis frei: „Er kam von der Insel Turny.“


  Perry Clifton atmet auf. Er streckt Billy Wark zwei Pfundnoten entgegen und bemerkt dazu: „Hier, Mister Wark, damit wäre wohl der Schaden, den ich Ihnen zugefügt habe, bezahlt.“


  


  


  


  


  Ankunft auf Turny


  


  Kurz vor Sonnenuntergang erreicht Perry Clifton die Küste. Er kommt gerade noch zurecht, um die letzte Fähre, einen ehemaligen Fischkutter, nach Turny zu erreichen.


  Perry verstaut Koffer, Tasche, Rucksack und Angelruten unter einer der alten, schon morschen Bänke und beschließt, dem Kapitän ein wenig Gesellschaft zu leisten, einem Kapitän, wie er im Buche steht: wettergegerbte Haut und scharfe, hellblaue Augen; die blaue Schiffermütze mit dem Anker über dem Schirm sitzt keck über der rechten Seite und läßt auf der gegenüberliegenden einen dichten Buschen weißes Haar hervorquellen.


  Als sich Perry neben den Kapitän stellt, wird er forschend angesehen. „Wohl fremd hier, Sir? Sie scheinen nicht viel Zutrauen zur alten Jenny zu haben.“


  Auf Perrys verständnisloses Schulterzucken hin zeigt er mit ausgestrecktem Daumen auf die Planken.


  „Ich meine den Kahn, Sir!“


  Perry Clifton lacht. „Sie haben recht. Wahrscheinlich ist Ihnen meine mißtrauische Musterung beim Zusteigen nicht entgangen. Ja, Kapitän, ich muß zugeben, daß ich schon auf wesentlich komfortableren Fähren gereist bin.“


  „Die Jenny war früher ein Krabbenjäger. Sie ist jetzt eigentlich außer Dienst, nur für diese Woche muß sie ran. Die Fähre bekommt einen neuen Anstrich. Zufrieden, Sir?“


  „Ich war nie unzufrieden, Kapitän. Nur ein wenig ängstlich. Ich bin kein guter Schwimmer.“


  Der Kapitän verzieht keine Miene, als er jetzt todernst versichert: „Ich schwöre Ihnen, daß Sie heil auf der Insel ankommen.“


  „Okay, Kapitän, Ihr Wort in Gottes Ohr. Dann habe ich ja ernsthafte Aussichten, zu einigen Tagen Urlaub zu kommen.“


  „Urlaub?“ brummt der Schiffsführer, und in seiner Stimme schwingt Mißtrauen mit. „Urlaub, ausgerechnet auf Turny, dem trostlosesten Stück Erde des ganzen Commonwealth?“


  „Wenn es Ihnen hier so mißfällt, warum sind Sie dann nicht längst ausgewandert, Kapitän?“


  Einige Minuten Stille folgen. Nur das gischtige Spritzen der Bugwelle und das Tuckern des Motors sind zu hören.


  „Ja, Ihre Frage ist gar nicht so verwegen, Sir. Ich hätte wirklich auswandern oder wenigstens die Insel wechseln sollen. Waren Sie schon einmal auf Turny?“


  „Nein“, Perry schüttelt den Kopf.


  „Turny besteht aus vulkanischem Gestein und einer Menge Dickschädeln. Möchte wissen, was Sie dort suchen.“


  „Ich habe mir sagen lassen, daß man dort noch ungestörte Ruhe genießen kann und gute Plätze zum Angeln findet. Stimmt das etwa nicht?“


  „Ich angle nicht... Aber man sagt, daß manche Fische das felsige Ufergestein von Turny lieben. Ich kann’s aber nicht beurteilen.“


  Ohne die linke Hand aus der Tasche zu nehmen, umsteuert der Kapitän eine Boje. Perry schaut diesem kleinen Manöver interessiert zu. „Jetzt sind Sie steuerbord vorbei, stimmt’s?“


  „Stimmt!“


  „Ist es hier tief?“


  „Hundert Fuß. — Verstehen Sie was von der Seefahrt?“


  Perry Clifton lächelt. „Nicht allzu viel. Ich weiß, daß man mit einem Sextanten die Position bestimmen kann, ich weiß, was Glasen ist und wo Steuerbord und Backbord sind. Ich weiß auch daß eine Seemeile 1852 Metern entspricht und daß der Smutje der Koch ist.“


  „Das ist eine ganze Menge, Sir, würde ich sagen. Jetzt brauchen Sie eigentlich nur noch ein Schiff.“


  „Okay, Kapitän, wenn Sie sich über mich lustig machen wollen, ist das Ihre Sache. Ich jedenfalls werde mir davon die Ferienstimmung nicht verderben lassen.“


  „Ich war wohl unhöflich, es tut mir leid.“ Für einen Moment sieht es so aus, als stimmte das. „Wo werden Sie denn wohnen, Sir?“ fragte er schon etwas freundlicher.


  „Jetzt kommt was ganz Komisches, Kapitän“, kündigt Perry Clifton an: „Ich habe noch gar kein Quartier! Können Sie mir vielleicht einen Tip geben?“ Das Mißtrauen in den Augen des Kapitäns ist unübersehbar...


  „Das ist tatsächlich komisch; Sie reisen sozusagen auf gut Glück; und Sie meinen, irgendwo wird sich schon was finden?“


  Perry nickt fröhlich. „Sie haben es sehr treffend ausgedrückt, Kapitän. Bisher hatte ich eigentlich immer Glück. In Schottland fand ich neulich sogar ein Schloß, in dem ich wohnen konnte. Was sagen Sie jetzt?“


  „Daß Sie auf Turny mit absoluter Sicherheit kein Schloß finden werden. Aber versuchen Sie es mal bei Mary Rodger. Ihre Schenke heißt Bei Mary. Dort gibts ein paar Betten.“


  „Also auch Touristen“, stellt Perry fest, doch die Lippen des Fährmanns zucken nur spöttisch. „Ab und zu verirren sich ein paar Verrückte nach dort. Aber selbst die sind nicht verrückt genug, um es länger als drei Tage auszuhalten.“


  „Danke, Kapitän!“ grinst Perry. „Ich wollte schon immer mal einen Verrückten spielen.“ Der Angesprochene macht eine Handbewegung: „Ich wollte nicht persönlich werden. — Turny ist alles andere als ein Paradies... Wie lange wollen Sie denn bleiben?“


  „Oh, das kommt ganz darauf an.“


  „Auf was kommt es an?“


  „Auf meine Angelergebnisse und...“


  „Und weiter?“


  „Auf mancherlei, Kapitän. Unter anderem auch, wie es mir gefällt und, wie gesagt, auf ein paar hübsche Fische.“


  „An welchen Fischen sind Sie denn in der Hauptsache interessiert? Vielleicht an Makrelen?“


  „Auch, aber ich würde selbst einen Hai nicht verachten. Schließlich bin ich ja ein passionierter Angler!“


  Leise sagt der Fährmann zu Clifton: „Hoffentlich zieht Sie kein Fisch ins Wasser.“


  


  Es ist bereits dunkel, als die Fähre am Steg der Insel festmacht. Der Kapitän hat Perry Clifton den Weg zu Mary Rodgers Schenke so gut beschrieben, daß er sie auf Anhieb findet: ein alleinstehendes Haus, von dem jetzt allerdings nur die Konturen und die erleuchteten Fenster zu erkennen sind.


  Perry betritt die Gaststube, über der ein blauer Himmel aus Tabakqualm hängt. Wie auf Kommando verstummen die Gespräche der zahlreichen Gäste, die ihn ansehen, als sei er soeben den Tiefen des Ozeans entstiegen.


  Perry hat gleich die Theke und eine junge Frau dahinter entdeckt. Ohne sich um die neugierigen Blicke der Gäste zu kümmern, steuert er auf die Theke zu, setzt dort sein Gepäck ab und wendet sich an die junge Frau.


  „Guten Abend, sind Sie Mrs. Rodger?“


  Die Frau nickt. Perry schätzt sie auf Ende zwanzig und findet sie ausgesprochen sympathisch.


  „Mein Name ist Clifton. Man hat mir gesagt, daß ich bei Ihnen für einige Zeit ein Zimmer bekommen könnte.“ Mary Rodger nickt abermals. „Ja, Mister Clifton, wenn Sie mit dem vorliebnehmen wollen, was ich Ihnen bieten kann. Kommen Sie aus Exeter?“


  „Nein, aus London. Ein Freund hat mir erzählt, daß man hier noch ungestört angeln kann.“


  Mary lächelt ein wenig bitter.


  „Ja, damit hat Ihr Freund sicher recht. Das ungestörte Angeln dürfte einer der wenigen Vorzüge Turnys sein. Sonst ist hier nicht viel los. Darf ich Ihnen das Zimmer einmal zeigen?“


  „Gern, Mrs. Rodger!“ erwidert Perry. „Soll ich mein Gepäck gleich mitnehmen?“


  „Bitte, wenn Sie wollen.“


  Mary Rodger ergreift Perrys Angelruten und fuhrt ihn über eine knarrende Holztreppe mit vielfältig geschnitztem Geländer hinauf in den ersten Stock, wo sie auf einen Raum zur Rechten der Treppe zusteuert. „Von diesem Zimmer haben Sie Aussicht auf’s Meer.“


  „Fein! Das Haus ist wohl schon ziemlich alt?“ erkundigt sich Perry, während er der Wirtin in das Zimmer nachgeht.


  „Über zweihundert Jahre. Riechen Sie die Vergangenheit


  nicht?“


  „Nicht gerade unangenehm, dieser Geruch“, gibt Perry mit Augenzwinkern zurück.


  „Warten Sie nur auf die Nacht, dann werden Sie die Vergangenheit auch noch hören.“


  „Nun sagen Sie nur, daß es hier im Hause spukt.“


  „Nein, Spuk würde ich das nicht nennen. Es sind die Holzwürmer, die mit Vorliebe bei Nacht ihr Tagwerk beginnen.“ Perry Clifton lacht. „Okay, ich nehme das Zimmer auch mit den Holzwürmern. Es gefällt mir ausgezeichnet.“


  Mary Rodger schielt ihren neuen Gast mißtrauisch von der Seite an. Aber der Detektiv ist wirklich zufrieden. Die uralte Einrichtung wirkt anheimelnd und behaglich auf ihn.


  Allein das breite, geschnitzte Holzbett mit einem riesigen Berg Federbetten darauf! Die beiden kleinen Fenster werden von braun-weiß gewürfelten Gardinen eingerahmt, und auf dem Boden liegt ein Teppich aus grobgewebter Schafwolle.


  „Mit Frühstück zwei Pfund die Woche, Mister Clifton.“


  „Selbstverständlich, Mrs. Rodger!“ Lächelnd entfernt sich die Frau.


  Perry aber geht zu den Fenstern, öffnet sie und streckt sich, als habe er soeben zwanzig Stunden geschlafen.


  Wenn sich die anderen Dinge auch so prächtig anlassen, dann werden es wirklich Ferien. Es lebe Sir Arthur White! denkt Perry Clifton und ahnt doch, daß das angenehme Zimmer der einzige Lichtblick bleiben wird. Trotzdem beschließt er, für den heutigen Abend das Gefühl totaler Zufriedenheit nicht zu verdrängen; der Detektiv begibt sich in die Gaststube und läßt sich dort ein Steak servieren, „extra groß, bitte“.


  


  


  


  


  Mißbehagen


  


  Mit schweren, wiegenden Schritten, die Schatten von Häusern und Schuppen ausnutzend, nähert sich zögernd ein großgewachsener Mann der Schenke von Mary Rodger. Er bewegt sich nur widerwillig in diese Richtung. Doch dann gibt er sich einen Ruck, und einige rasche Sprünge bringen ihn dicht an die Hauswand, an der er sich nun vorsichtig auf eines der erleuchteten Fenster zuschiebt. Zentimeter um Zentimeter nähert sich sein Kopf der Scheibe... und für einen Augenblick leuchtet ein weißer Haarkranz unter einer dunklen Mütze auf. Der heimliche Beobachter hat gesehen, was er sehen wollte: den Mann, der friedlich (und zufrieden) an einem Steak kaut.


  Mit schnellen Schritten eilt der Weißhaarige davon. Kurz darauf erreicht er schweratmend den Laden von Joe Porter. Noch keuchend läßt er sich auf einen Hocker fallen und ruft dem Mann im grauen Overall zu: „Abend, Joe!“


  Joe Porter betrachtet seinen späten Besucher ohne Begeisterung, und während er einen Stapel Konservendosen zur Seite schiebt, erwidert er alles andere als freundlich:


  „Abend, Tim! Du kannst dich wohl auch nicht an die Geschäftszeit halten. Es ist fast zehn!“


  „Ich will nichts aus deinem elenden Laden, Joe Porter. Es handelt sich um schwerwiegendere Dinge!“ Der Kaufmann macht eine erschrockene Handbewegung und legt mit beschwörender Geste einen Finger auf die Lippen. Gleichzeitig deutet seine andere Hand auf eine offenstehende Tür. Mit drei, vier Schritten ist er dort und klinkt sie ein. „Verdammt, Tim, mußt du immer so schreien? Du weißt doch genau, daß mir Peggy heute im Lager hilft. Bei diesem Verrückten kann man gar nicht vorsichtig genug sein. Also, was gibt’s?“


  „Heute ist ein Fremder gekommen, Joe!“


  Joe Porter blickt verständnislos auf seinen Besucher. „Na und?“


  „Ich sagte, ein Fremder.“


  „Zum Teufel, Tim, du tust ja gerade, als käme sonst nie ein Fremder auf die Insel.“


  „Mit dem ist es anders, Joe!“ Sein Gesicht ist plötzlich ernst geworden. Aus den unzähligen Falten spricht ehrliche Sorge.


  „Mit dem ist es anders!“ wiederholt er nachdrücklich. „Mit dem kommt Unglück über die Insel. Ich spüre das, Joe. Ich habe dafür eine verdammt gute Nase.“


  Joe Porter versucht der Unruhe auszuweichen, die auf ihn überzugehen droht. Deshalb ruft er ein wenig lauter, als er wollte: „Du siehst Gespenster, Tim. Hast du mit ihm gesprochen?“


  Tim Allen nickt. „Ja, ich habe mit ihm gesprochen. Oder besser, er hat mit mir gesprochen.“


  „Na und? Was hat er gesagt?“


  „Daß er auf Turny angeln wolle!“


  Joe Porter atmet erleichtert auf. „Na also. Du kannst einen wirklich erschrecken. Er wird nicht der letzte Angler auf Turny sein, oder?“


  „Er meinte, daß er auch gern einen Hai fangen würde... und so lange dabliebe, bis ihm ein paar hübsche Fische an die Angel gingen. Was sagst du jetzt, Joe?“


  „Das muß ja nichts bedeuten, Tim. Redereien, nichts als belanglose Redereien.“


  „Trotzdem solltest du dem Chef Bescheid sagen!“


  Joe Porter winkt ab: „Soll ich mich lächerlich machen? Du weißt doch, wie der auf Lappalien reagiert. Setz deinen Sohn auf den Fremden an. Er soll ihn aushorchen, denn er hat schließlich eine Menge wiedergutzumachen!“


  Der Alte hat wütend die Fäuste geballt und schlägt sie jetzt auf die Knie. Dazu ruft er zornig: „Wie lange wollt ihr uns das noch aufs Brot schmieren? Machst du nie Fehler?“


  „Bis jetzt jedenfalls noch nicht“, gibt Porter ironisch zurück. Der Fährmann erhebt sich, spuckt auf den Boden und stampft wütend zur Tür. „Du bist doch ein verdammter Halunke, Joe Porter!“


  Mary Rodger stellt das Geschirr auf Perry Cliftons Tisch zusammen und erkundigt sich dabei: „Hat’s Ihnen geschmeckt, Mister Clifton?“


  Perry nickt voller Anerkennung: „Ehrlich gesagt, es ist lange her, daß ich ein so vorzügliches Steak gegessen habe.“
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  „Danke, hier auf der Insel werde ich mit Komplimenten nicht gerade verwöhnt.“


  „Aber Mrs. Rodger, eine so junge, hübsche Frau wie Sie wird sich doch über einen Mangel an Komplimenten nicht beklagen müssen. Und außerdem gibt es ja auch einen Mister Rodger.“


  „Oh, mein Mann kann mir nur recht selten Komplimente machen. Der ist Steward auf einem großen Schiff und nur sehr selten auf Turny. Aber bald ist das überstanden.“ Marys Augen haben zu glänzen begonnen, und Perry erkundigt sich neugierig: „Was meinen Sie mit ,überstanden’?“


  „In zwei Jahren haben wir so viel gespart, daß wir uns drüben auf dem Festland ein kleines Lokal kaufen können.“


  „Gefällt es Ihnen nicht auf der Insel?“


  „Nicht mehr, Mister Clifton!“


  „Und warum?“


  Mary Rodgers Miene ist plötzlich verschlossen. „Darüber möchte ich nicht sprechen. Nur eines weiß ich ganz genau: Ich werde sehr froh sein, wenn wir nicht mehr hier wohnen.“


  „Trotz des wunderbaren alten Hauses?“


  „Ja, trotzdem.“


  „Nun ja, Mrs. Rodger, das ist Ihre Angelegenheit. Aber ich habe noch eine Frage: Hätten Sie nicht jemand für mich, der mir morgen ein paar Stellen zeigt, die sich gut zum Angeln eignen?“


  Mary Rodger stellt das Geschirr wieder ab und läßt sich auf einen Stuhl nieder. „Jemand, der Ihnen die Insel zeigt?“ wiederholt sie und runzelt nachdenklich die Stirn.


  „Ja, das kann Peggy machen!“


  „Bei Ihnen angeln also auch die Mädchen“, stellt Perry Clifton erheitert fest.


  „Peggy ist ein Spitzname. In Wirklichkeit heißt Peggy Winston Baker und ist ein Mann von sechzig.“


  „Wie kommt ein Mann zu so einem Spitznamen?“


  „Als kleiner Junge mußte Winston Baker die Kleider seiner älteren Schwestern auftragen. Aus dieser Zeit stammt sein Spitzname. Später allerdings wurde Peggy dann sogar eine Respektsperson.“


  Mary Rodger lächelt, und als sie Perrys fragenden Blick sieht, ergänzt sie. „Peggy wurde Zollbeamter. Auf unserer Insel ist dieser Beruf verpönt! Leider mußte er vor ein paar Jahren den Dienst quittieren, krankheitshalber. Ja, und seit dieser Zeit meinen eben alle Leute, Peggy sei nicht mehr richtig im Kopf. Ich gebe ja zu, daß er öfters ein wenig komisch ist. Aber trotzdem kenne ich ihn nur als netten, hilfsbereiten Menschen.“


  „Und wo finde ich diesen netten, hilfsbereiten Menschen?“


  „Er wohnt hundert Meter von hier in einer kleinen Kate. Aber jetzt ist er bestimmt nicht zu Hause. Freitags hilft er immer bei Joe Forter im Lager.“


  „Joe Porter?“ Perry weiß sofort, wohin er den Namen stecken muß. Joe Porter’ stand auf dem Karton, den man bei Billy Wark fand, dem Karton mit der Spieluhr.


  „Joe Porter hat einen Laden mit tausend Kleinigkeiten“, erklärt Mary Rodger. „Bei dem können Sie alles kaufen. Vom Zwirnsfaden bis zür kompletten Fischerausrüstung.“


  „Praktisch, solche Läden“, gibt Perry Clifton zu. Mary scheint kein ausgesprochener Freund dieses Porter zu sein. Vielleicht hängt sogar ihre Antipathie gegen die Insel mit jenem Händler zusammen, durchfährt es Perry, und er ist entschlossen, die Augen offen zu halten. Diesen Joe Porter will er sich bei nächster Gelegenheit ansehen!


  „Glauben Sie, daß ich Peggy morgen früh in seiner Kate antreffe?“


  Mary schüttelt den Kopf. „Den Weg können Sie sich sparen. Peggy kommt jeden Morgen zu mir, um ein wenig zu helfen. Sie können ihn also hier in der Schenke treffen. Ich werde ihn bitten, Ihnen ein paar gute Stellen zu zeigen.“


  


  


  


  


  Der erste Tag


  


  Perry Clifton schläft in der ersten Nacht auf Turny tief und fest. Weder die neue Umgebung noch die Holzwürmer stören seine Träume.


  Schon das Einschlafen war ihm ein wohliges Vergnügen. Er hatte die Fenster geöffnet, um auch während der Nacht die würzige Seeluft genießen zu können. Dann lauschte er dem entfernten Brandungsgeräusch, dessen angenehme und einschläfernde Monotonie nur vom gelegentlichen heiseren Krächzen einer auf-gescheuchten Möwe unterbrochen wurde.


  Als er am anderen Morgen die Augen aufschlägt, fühlt er sich frisch und ausgeruht.


  Perry wäscht und rasiert sich, nimmt sein Schreibzeug und schlendert gemächlich die Stufen zur Gaststube hinunter, wo er Mary Rodger bereits bei der Arbeit trifft. Leise summt sie vor sich hin und putzt das Besteck.


  „Guten Morgen, Mrs. Rodger!“


  „Hallo, Mister Clifton, gut geschlafen? Die Holzwürmer haben Ihnen nichts angetan?“


  „Im Gegenteil, ich habe geschlafen, wie... wie... verflixt, mir fällt wirklich kein treffender Vergleich ein. Mit einem Wort, liebe Mrs. Rodger, ich habe einfach prächtig geschlafen und nur angenehme Dinge geträumt.“


  Beide lachen, und Mary Rodger fragt ihn schnell: „Was wünschen Sie zum Frühstück, Mister Clifton, Kaffee oder Tee?“


  Perry überlegt: „Kaffee oder Tee? Hm, eine Frage, die gar nicht so leicht zu beantworten ist. In London trinke ich immer Tee. Was würden Sie mir denn empfehlen, Mrs. Rodger?“


  „Na, wenn Sie in London immer Tee trinken, dann versuchen Sie’s auf Turny doch mal mit Kaffee!“


  Das Frühstück — Eier und Speck, Hartwurst, Käse, Räucherfisch und herrlich duftender Kaffee — schmeckt ausgezeichnet, und Perry erinnert sich an den boshaften Ausspruch eines Ausländers: Das einzige Genießbare an der englischen Küche ist das Frühstück.


  Nun denkt er an sein Versprechen, Dicki von seinen Abenteuern zu berichten, und er setzt sich hin und schreibt in der Schenke einen Brief an den wartenden Jungen.


  


  Dienstag, morgens


  


  Mein lieber Dicki!


  Heute nur einen kurzen Bericht von meiner Reise. Wie ich Dir ja sagte, fuhr ich zuerst nach Exeter, um mir diesen Trödler Billy Wark vorzuknöpfen. Bei ihm handelt es sich um einen gewissenlosen Hehler, der in erster Linie mit Diebesgut handelt. Schade, daß Du nicht sehen konntest, wie Dein Freund Perry Clifton den Gauner aus der Unterwelt spielte. Ich glaube, Dicki,. ich war ganz gut. Der liebe Billy Wark jedenfalls schlotterte so vor Angst, daß ich aus ihm den wirklichen Namen des Spieluhr-Verkäufers herauslocken konnte. Dieser heißt nicht Paul Heartly, sondern Gary Allen und soll auf Turny wohnen. Also haarscharf in meiner Windrichtung. Ich bin dann auch am späten Abend auf Turny angekommen. Bisher habe ich noch nicht viel von der Insel sehen können, aber nachher bekomme ich einen Fremdenführer, der mir ein wenig die Umgebung zeigen wird. Ich wohne hier in der Schenke von Mary Rodger, und wenn Du mir schreibst, dann ruhig an diese Adresse. Mein Zimmer hier ist urgemütlich. Die Möbel sind so alt wie Du und ich mal sechs. Na, kannst Du das ausrechnen?


  Lieber Dicki, Du findest in dem Umschlag auch einen Brief an Sir Arthur White. Sei so gut und wirf ihn in den nächsten Briefkasten. Da ich hier ja offiziell nichts mit der Britain-Port-Versicherung zu tun haben darf, muß ich den Leuten in London meine Adresse heimlich zukommen lassen. Also vergiß nicht, ihn einzuwerfen, er ist sehr wichtig! Soviel für heute, mein lieber Dicki, und vergiß nicht, Deine Eltern zu grüßen.


  Dein Perry Clifton


  


  Perry Clifton schreibt dann noch den bewußten zweiten Brief und klebt alles sehr sorgfältig zu.


  „Hallo, Mrs. Rodger, ich habe eine Frage…“


  Mary Rodger, die in der Küche hantiert, streckt ihren Kopf durch die Tür: „Hatten Sie eben gerufen, Mr. Clifton?“


  „Ja, nur eine Frage: Ist hier in der Nähe ein Briefkasten?“


  „O ja“, nickt Mary lebhaft, „keine drei Minuten von hier in Richtung Hafen. Wenn Sie sich beeilen, Mister Clifton, kommt Ihr Brief noch mit der 8-Uhr-Fähre zum Festland.“


  Auf dem Rückweg kann er sich zum ersten Mal auf der Insel umschauen: von Schönheit keine Spur. Karges Land, so weit er blickt. Vielleicht ist es auf der anderen Seite der Insel erfreulicher, überlegt Perry Clifton gerade, als sich plötzlich eine Hand auf seinen linken Arm legt... Blitzschnell dreht er sich um und erblickt einen großen, kräftigen jungen Mann neben sich, der ihm freundlich zulächelt.


  „Hallo, Mister, Sie sind fremd hier und suchen sicher jemand, der Ihnen ein bißchen was von der Insel zeigt. Ich kenne mich aus — und ein paar Shilling könnte ich auch gut gebrauchen.“


  Perry meint bedauernd: „Tut mir aufrichtig leid, junger Mann. Aber da kommen Sie um einige Nasenlängen zu spät. Ich habe bereits einen Fremdenführer engagiert.“


  „Sie haben schon einen?“ Enttäuschung steht ihm im Gesicht, und neugierig erkundigt er sich: „Wer ist es denn?“


  Doch ohne eine Antwort abzuwarten, wendet der Bursche sich hastig um und ist Sekunden später hinter einer Hausecke verschwunden.


  Als Perry kurz darauf die Gaststube betritt, erhebt sich ein älterer Mann. Mary Rodger erscheint in diesem Moment; sie schiebt den Mann mit freundlichem Stubsen auf Perry zu.


  „Das ist Peggy! Er ist bereit, Ihnen die Insel und ein paar gute Angelstellen zu zeigen.“


  Perry Clifton streckt Peggy die Hand entgegen.


  „Hallo, Mister Baker! Ich freue mich, daß Sie mir ein wenig Zeit opfern wollen.“


  „Ich tue es gern, Mister...“, erwidert Peggy mit dunkler, ein wenig heiserer Stimme. Und nach einem eigenartigen Gekicher setzt er, verschmitzt mit den Augen zwinkernd, hinzu; „Sie müssen Peggy zu mir sagen. Alle meine Freunde sagen Peggy zu mir. Und Mary hat gesagt, daß Sie ein guter Mensch sind.“


  Perry nickt: „Ich will mir jedenfalls Mühe geben, Peggy. Mrs. Rodger hat mir auch schon einiges von Ihnen erzählt.“


  Peggy fährt sich geschmeichelt über das eisgraue Haar, und Perry hat Muße, sich den Mann näher anzusehen: ein Gesicht, in dem Schalk, Argwohn, Bitterkeit und Mißtrauen zugleich stehen. Peggy steckt in einer hellen, ausgeblichenen Leinenjacke und in Hosen, die unten mehrfach umgeschlagen sind.


  „Übrigens bot mir eben ein junger Mann seine Dienste an.“


  Mary Rodger, die gerade in der Küche verschwindet, ruft noch schnell belustigt zurück: „Es wird sich herumgesprochen haben, daß Turny einen Fremden hat.“ Peggy beugt sich zu Perry Clifton hinüber. Dabei macht er eine geheimnisvolle Grimasse: „Hihihihi, ich hab’s vom Fenster aus gesehen, Mister Clifton“, tuschelt er und kichert nun. „Es war der Sohn vom Fährmann, Gary heißt er. Wundert mich, daß der eingebildete Seemann den Fremdenführer spielen will. Hihihihi, die guten Angelgründe kennt doch nur Peggy. Allens Sohn sollte sich um seinen Kram kümmern!“


  Perry Clifton spürt, wie in ihm eine heiße Welle auf steigt. Scheinbar ganz harmlos fragt er: „So, so, Allen heißt der Fähr-kapitän. Und sein Sohn Gary Allen ist Seemann?“


  „So ist es, hihihihi“, kichert Peggy und kratzt sich dabei zufrieden am Kinn. „Für zwei Mann wirft der Kahn nicht genug ab...“


  Der Detektiv beißt sich auf die Zunge. Da war er nach Turny gekommen, um Gary Allen zu stellen, und jetzt, jetzt hatte sich dieser sogar an ihn herangemacht — und er war ahnungslos. Gary Allen ist also der Sohn des Fährmanns. Perry erinnert sich an die mißtrauischen Fragen des Kapitäns und ist sicher, daß auch der alte Allen einiges zu sagen — oder besser: zu verschweigen hat. Na, die beiden werden mir ja nicht weglaufen, denkt er. Jetzt gilt es, die Fäden richtig zu ziehen, Perry! Zunächst jedenfalls muß er weiter sein Interesse an den besten Angelplätzen auf Turny heucheln.


  Als er sich wieder Peggy zuwendet, begegnet er dessen forschendem Blick, und mit besorgter Stimme erkundigt sich der ehemalige Zöllner: „Ist was, Mister Clifton?“


  „Wieso, was soll sein?“


  „Sie sahen gerade so zornig aus. Habe ich was falsch gemacht?“


  „Aber nein“, versichert Perry und klopft Peggy freundschaftlich auf die Schulter. „Ich gucke manchmal so, daran müssen Sie sich gewöhnen. Meistens bin ich dann in Gedanken bei irgendeiner Weisheit meiner Großmutter. — Zur Sache, Peggy, wann können wir gehen?“


  „Gleich, wenn Sie wollen. Wir können gleich gehen.“


  „Gut, dann hole ich noch mein Angelzeug von oben und ziehe ein Paar feste Schuhe an. Sie können inzwischen ein Bier oder einen Whisky auf meine Kosten und Ihr Wohl trinken.“


  „Nein, nein“, Peggy schüttelt sich, „ich trinke höchstens Bier. Whisky nie. Das bekommt mir nicht. Davon kriege ich Schluckauf.“ Peggy legt sich die Hände auf den Magen und seufzt: „Oh, Mister, haben Sie schon einmal Schluckauf gehabt?“ Ohne auf Perrys Antwort zu warten, fährt er mit erhobenem Zeigefinger fort: „Da hilft nur ein gehackter Hering mit einer Handvoll Blumentopf erde.“ Als er Perry Cliftons ungläubigen Blick sieht, verstummt er und wischt sich verlegen die Hände an der Jacke ab, während Perry mit Grausen wiederholt:


  „So, so, Hering und Blumentopferde. Da bin ich aber verdammt froh, daß ich nur äußerst selten unter Schluckauf leide. Haben Sie noch mehr solcher Rezepte auf Lager?“


  Da klatscht Peggy begeistert in die Hände, und mit glänzenden Augen verkündet er seinen überraschenden Gefühlsausbruch: „Wenn Sie sich beeilen, Mister Clifton, können wir einen kleinen Umweg machen.“


  „Einen Umweg?“


  „Dann könnte ich Ihnen noch Sammy zeigen. Später schläft er nämlich und will nicht gestört werden. Sammy würde sich bestimmt freuen. Und wenn wir rechtzeitig kommen, erzählt er uns sicher noch eine Geschichte. Hihihihi, Sammy kann ganz ulkige Geschichten erzählen.“


  „Und wer ist Sammy?“


  Peggy reißt über so viel Unwissenheit die Augen weit auf: „Sie; kennen Sammy nicht?“


  Perry Clifton schüttelt den Kopf. „Tut mir leid, Peggy.“


  „Sammy ist meine Schildkröte, Mister Clifton.“


  „Oh, aha, Ihre Schildkröte also...“


  Peggy kommt ins Schwärmen: „Sammy ist nicht nur die schönste, sondern auch die klügste Schildkröte auf der ganzen Welt. Sogar in London gibt es keine klügere. Sie kann auch singen und spricht drei Sprachen. Und wenn sie mal ganz gute Laune hat und ich sie recht bitte, macht sie einen Kopfstand.“


  „Okay, Peggy, ich bin gleich wieder da. Ihre Schildkröte Sammy ist wirklich einen Umweg wert!“


  


  


  


  


  Perry Clifton macht Bekanntschaften


  


  Turny ist ein trostloses Eiland. Steine über Steine. Die wenigen winzigen Rasenflächen sind nur kümmerliche grüne Tupfen auf einem dunklen, unfreundlichen Hintergrund. Steil ragt der Fels an Turnys Nordküste aus dem Meer. Nur der Osten und Süden der Insel sind zum Meer hin offen. Hier liegen der kleine Fischereihafen und die Anlegestelle der Fähre.


  Die beiden Männer sind inzwischen vor einer weißgetünchten, windschiefen Kate angelangt, und Winston Baker, genannt Peggy, fischt einen riesigen Schlüssel aus seiner Jackentasche.


  „Das ist mein Haus“, flüstert er Perry Clifton zu — und nach einer beschwörenden Handbewegung:


  „Bitte, ganz leise. Sammy ist so schreckhaft!“ Auf Zehenspitzen tritt der Detektiv hinter Peggy in die Kate.


  Ein mattes Halbdunkel empfängt sie. Peggy legt den Zeigefinger auf die Lippen und haucht seinem Besucher ins Ohr: „Ich sehe mal, ob Sammy schon schläft.“ Lautlos schleicht er mit ausgestreckten Armen auf einen Vorhang zu.


  Perry Clifton sieht sich inzwischen interessiert in Peggys Reich um. Viel kann er bei Gott nicht erkennen: Tisch und Stühle, einen riesigen Schrank und an der Wand zwei Regale mit Tellern und Töpfen. Da erscheint Peggy auch schon wieder.


  „Kommen Sie, Mister Clifton“, zischt er, „Sammy schläft schon, ich will ihn nicht wecken, das werden Sie doch verstehen?!“ Perry Clifton nickt und schiebt sich an Peggy vorbei in den Raum, wohl eine Speisekammer.


  Ganz rechts, zwischen Regalen mit Steinkrügen, Flaschen und Geschirr, entdeckt er eine Kiste von der Größe einer Schublade: Eine reglose Schildkröte liegt darin. „Ein wunderschönes Tier“, flüstert Perry und bewegt sich wieder rückwärts. Peggy scheint ganz aufgeregt, als er jetzt den Vorhang wieder ordnet. „Na, hab’ ich nicht recht gehabt? Schade, daß Sammy schon geschlafen hat.“


  Perry gibt sich alle Mühe, Interesse zu heucheln, aber es will ihm nicht recht gelingen. Und er atmet auf, als sie wieder aus der Kate ins Freie treten.


  „Sammy ist der Meinung, daß Sie ein gerechter Mensch sind“, ruft Peggy plötzlich und streckt Perry die Hand hin.


  „Ich dachte, Sammy hätte geschlafen.“


  Peggy grinst verschmitzt: „Ja, das schon. Aber ich kenne mich doch in seinen Träumen aus.“


  


  Der Weg führt jetzt geradewegs nach Norden. Zwanzig Minuten später erreichen sie die Steilküste. Unter ihnen sprüht und schäumt die Gischt.


  „Da müssen wir hinunter, Mister Clifton.“ Peggy zeigt auf den Hexenkessel. Perry Clifton schüttelt ungläubig den Kopf.
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  „Dort fängt man doch nie im Leben einen Fisch, Peggy.“


  „Dort nicht. Aber runter müssen wir hier. Weiter hinten geht es nicht mehr.“


  Tatsächlich stoßen sie nach wenigen Metern auf einen Weg. Er führt ziemlich steil nach unten. Messerscharf sticht der Fels hier hervor. Nach der ersten Wegbiegung sieht Perry Clifton zum ersten Mal das schneeweiße Haus oben auf der Felsnase. Doch er kat keine Zeit zu langen Betrachtungen, denn in diesem Augenblick ruft Peggy laut: „Vorsicht!“ Der Warnruf ist begründet. Der Weg wird für einige Meter so schmal und abfallend, daß sich Peggy und Clifton nur mit dem Rücken zur Wand fortbewegen können.


  „Es wird gleich wieder besser, Mister Clifton.“


  „Hoffentlich! Ehrlich gesagt, ich habe schon wesentlich bequemer geangelt.“


  „Unten wird es Ihnen gefallen!“ verspricht Peggy.


  Endlich erreichen sie ein ovales Plateau, das nur noch wenige Meter über dem Meer liegt. Und wie hat sich die Insel hier gewandelt! Keine Klippen, keine Strudel, keine Gischt. Gleich einem Wellenbrecher ragt eine schmale Landzunge ungefähr zwanzig Meter ins Meer hinaus.


  „Na, gefällt es Ihnen hier unten, Mister Clifton?“ fragt Peggy, als der Abstieg beendet ist und Perry Clifton sein Angelzeug mit einem leisen Stöhnen auf den Boden wirft.


  „Ich habe das Gefühl, Peggy, daß ich hier nicht oft angeln werde. Wenn ich Ferien mache, gehe ich solchen Anstrengungen lieber aus dem Weg.“


  Perry Clifton zeigt jetzt nach oben.


  „Wer wohnt denn dort in dem weißen Haus?“


  Peggy zuckt voller Verachtung mit den Schultern und spuckt ins Wasser. „Da wohnt der verrückte Professor.“


  Perry muß lächeln. „Sie haben wohl eine Abneigung gegen Professoren, Peggy?“


  „Ach, Professoren. Wissen Sie, was der verrückte Professor Mallory macht? Der lebt von seinem Vermögen und sammelt Steine. Hören Sie, Mister Clifton, der sammelt Steine!“


  Jetzt muß Perry doch laut lachen.


  „Er ist also ein Mineraloge!“


  „Mineraloge?“


  „Ja, so nennt man die Leute, die sich mit dem Stadium von Mineralien und Steinen beschäftigen.“


  Peggy tritt einen Schritt zurück und betrachtet Perry Clifton voller Mißtrauen. Dann fragt er:


  „Sind Sie vielleicht auch ein Mineraloge?“ Und er spricht das ,Mineraloge’ aus, als handle es sich dabei um jemand, der Schildkröten die Köpfe abschneidet.


  „Nein, ich arbeite in einem Kaufhaus, Peggy!“


  Peggys Gesicht hellt sich wieder auf, und mit einem Anflug von Stolz verkündet er: „Ich arbeite auch in einem Kaufhaus. Freitags helfe ich Joe Porter im Lager. Er sagt, daß ich ein ganz brauchbarer Bursche sei.“


  Ohne erkennbaren Grund dreht er sich plötzlich um und beginnt den steilen Weg bergauf zu hasten. Nach zwanzig Metern ruft er Perry Clifton zu: „Ich muß jetzt wirklich gehen, Mister Clifton. Sammy ist nämlich gerade aufgewacht.“


  Zwei Minuten später ist er hinter der nächsten Biegung verschwunden.


  Da entdeckt Perry plötzlich etwas, das ihn stutzig werden läßt.


  Er kneift die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Kein Zweifel, in die fast senkrecht aufsteigende Wand hat jemand Haltegriffe getrieben. Warum und — vor allem — wer?


  Clifton springt auf. Bald entdeckt er weitere Haken. Und er sieht noch etwas: einen Sims, der sich im Gestein unterhalb der eisernen Griffe über die Felswand windet. Leider ist die Wölbung des Felsens so stark, daß es Perry Clifton unmöglich ist, das Ende des geheimnisvollen schmalen Pfades zu erkennen.


  Magnetisch davon angezogen, tritt Perry näher. Schon hat er seine Hand nach dem ersten Haken ausgestreckt, seine Füße tasten sich Stück um Stück weiter, der zweite Haken, der dritte. Es geht eigentlich ganz leicht, noch zwei Meter, dann liegt die gewölbte Wand hinter ihm, noch einen Meter und noch zwei Haken. Geschafft!


  Vor Perry Clifton liegt eine winzige, von steilen Felswänden umgebene Bucht. Sie mißt etwa dreißig Meter im Quadrat. Das Wasser ist hier hellgrün und gleicht einem Spiegel. Und mitten in diesem Spiegel liegt ein Motorboot.


  Perry geht langsam darauf zu. Es ist einer der schnellen, stromlinienförmig gebauten Flitzer, die auf glattem Wasser gut und gern ihre 30 bis 35 Knoten erreichen. Aus Messing in den rötlich glänzenden Bootskörper eingelegt blinkt der Name Jane.


  Perry Clifton will sich gerade mit der kleinen Bucht vertraut machen — da zuckt er zusammen. Ein Geräusch von rollendem Gestein. Er tut jedoch, als habe er nichts bemerkt, und macht einige Schritte auf das Boot zu.


  Da hört er eine freundliche Männerstimme hinter seinem Rücken: „Guten Tag, Mister...!“


  Perry Clifton wendet sich mit aufreizender Ruhe um. Ein Mann — ganz in Weiß, gepflegte Erscheinung, etwa fünfzig — steht vor ihm. Ein vollendeter Gentleman — bis auf das Anschleichen...


  „Guten Tag, Mister... Ich möchte Ihnen die Note ,sehr gut’ fürs Anschleichen geben.“


  „Oh“, der Weißgekleidete lächelt, „zuviel der Ehre. So gut war ich gar nicht. Schließlich haben Sie es bemerkt.“


  „Allerdings!“


  „Ich wollte Sie auf keinen Fall erschrecken. Ich bitte Sie, meine Ungeschicklichkeit zu entschuldigen.“


  „Okay. Übrigens, mein Name ist Clifton!“


  „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mister Clifton! Ich gestehe auch, daß mich die Neugier auf Ihre Spur gesetzt hat.“


  „Sie haben mich gesehen?“


  „Durch Zufall.“ Der Mann macht eine Handbewegung, als wolle er um Entschuldigung bitten: „Wirklich nur durch Zufall sah ich Sie mit diesem armen Baker abwärts klettern.“


  „Eigenartig. Ich habe Sie nicht gesehen.“


  „Obwohl Sie in meine Richtung geblickt haben. Ich wohne dort oben in dem Haus. Mein Name ist Mallory!“


  Perry Clifton sieht überrascht auf, und ihm fällt ein, was Peggy über den Bewohner gesagt hatte. Als könne der Professor Gedanken lesen, stellt er mit vielsagendem Lächeln fest: „Ich sehe es Ihnen an, daß Sie über mich informiert sind.“


  Perry Clifton nickt. „Stimmt. Sie sind der ,verrückte, steinesammelnde’ Professor!“


  Mallory lacht. „Das ist mein Ruf bei den Einheimischen. Und ich muß gestehen, Mister Clifton, daß mir dieser Ruf behagt. Er schützt mich sozusagen vor allzugroßer Neugier.“


  Mallory zeigt plötzlich auf das Motorboot. „Wie gefällt Ihnen die Jane?“


  „Ausgezeichnet, Professor. Ist es Ihr Boot?“


  „Ja. Manchmal unternehme ich kleine Streifzüge auf die benachbarten Inseln, um nach Steinen und Mineralien zu suchen. Die winzige Bucht hier unten ist als Privathafen sehr geeignet, nur — der Ab- und Anstieg ist ein wenig beschwerlich.“


  „Sie sind also ein Einsiedler und Menschenfeind.“


  Mallory winkt energisch ab. „Auf keinen Fall“, und mit einem listigen Augenzwinkern nickt er gleich darauf Perry Clifton auffordernd zu: „Haben Sie nicht Lust, auf eine Tasse Tee oder ein Glas Punsch mein Gast zu sein?“ Vielsagend verspricht er: „Ich habe ein Punschrezept — so was haben Sie sicher noch nie getrunken — , es ist ein Geheimrezept!“


  Perry Clifton tut, als müsse er sich das Angebot des Professors erst noch gründlich überlegen; dabei ist er bereits fest entschlossen, die Einladung anzunehmen.


  


  Der Detektiv folgt leichtfüßig dem schweratmenden Mallory. Noch wenige Meter haben sie bis zu dem weißen Haus auf der Felsnase zurückzulegen, und Perry Clifton muß zu seiner Enttäuschung feststellen, daß das Haus aus der Nähe lange nicht so verlockend, leuchtend und imposant aussieht wie aus einigen hundert Metern Entfernung.


  Tiefe Risse durchziehen die weißgetünchte Fassade. Zwischen umgestürzten Steinen, Blumentopfscherben und Moosflechten blühen ein paar dürftige Blumen.


  Der Professor schließt die Haustür auf. Wüßte Perry nicht, daß Professor Mallory Mineraloge ist, so wäre ihm dies spätestens jetzt zur Gewißheit geworden. Wo er auch hinsieht: Steine, Steine und nochmals Steine; auf Regalen und Konsolen, in Vitrinen, Glaskästen und offenen Kartons.


  Perry wird bei diesem Anblick unwillkürlich an Stenley Foreman erinnert, einen Ornithologen in London, in dessen Wohnung nur Platz für ein Bett, einen Schrank und einen Tisch war. Jeder andere Quadratzentimeter gehörte seinen Vögeln. Schon beim Eintritt stockte dem ahnungslosen Besucher der Atem: Ein ausgestopfter, furchteinflößender Steinadler mit schlagbereiten Fängen schien auf den Eintretenden zuzustürzen.


  Professor Mallory ist in der Küche verschwunden, um seinen geheimnisvollen Punsch zu brauen. Perry Clifton tritt an das breite Fenster: Nichts verstellt von hier aus den Blick auf die Weite des Atlantiks.


  Da hört er Mallorys Stimme wieder.


  „Meine Aussicht gefällt Ihnen, ja? Dort drüben verläuft übrigens die Schiffahrtsroute nach der amerikanischen Ostküste.“


  „Und aus welchen englischen Häfen kommen sie?“


  Professor Mallory zuckt die Achseln und erwidert unsicher: „Ich bin kein Experte auf dem Gebiet des Schiffahrtswesens. Aber wenn ich mich nicht irre, kommen die meisten aus Plymouth. Ich meine, einmal so etwas gehört zu haben.“


  „So, so, aus Plymouth...“ Perry Clifton will sein Interesse nicht allzu offen zeigen.


  „Sagen Sie, Professor — ich kann dort drüben eine kleine Insel erkennen. Ist die bewohnt?“


  „Oh, das ist ein Gebiet, über das ich Ihnen nun wieder sehr erschöpfend Auskunft geben kann. Die Insel heißt Little Stone und besteht zu hundert Prozent aus vulkanischem Gestein. Sie ist unbewohnt. Es gab einmal eine Rettungsstation auf Little Stone. Ich glaube, sie wurde schon vor sechs Jahren aufgegeben.“


  Professor Mallory faßt Perry Clifton am Arm und dirigiert ihn zum Tisch: „Wollen Sie, daß mein Teufelsgetränk kalt wird? Einen Punsch wie meinen kann man nur im glühenden Zustand genießen.“


  Eine Zeitlang herrscht Schweigen. Beide nippen vorsichtig an dem dampfendheißen Getränk. Schon nach dem ersten Schluck spürt Perry, daß der Professor nicht zu viel versprochen hat.


  Wie heiße Lava rinnen die Tropfen durch seinen Körper. Mit Tränen in den Augen gesteht er: „Sie hatten recht, Professor. Das ist kein Punsch, das ist flüssiges Höllenfeuer. Was, zum Teufel, haben Sie da alles hineingemixt?“


  „Es ist ein Geheimnis. Alte Überlieferung der Mallorys.“


  „Okay, Professor“, nickt Perry Mallory mit nassen Augen zu. „Aber was Sie mir doch verraten müssen, Professor: Warum ist das Fenster nicht zu öffnen?“


  Mallory blickt Perry Clifton einige Atemzüge lang geistesabwesend an. Über seine Miene hat sich ein ängstlicher Ausdruck gelegt, und auch seine Stimme ist plötzlich belegt:


  „Vielleicht aus Aberglaube...“


  Perry spürt, daß er das Thema schnell wechseln muß:


  „Wenn Sie Lust haben, Professor, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir ein wenig von Ihrer Steinsammlung berichten würden. Sie müssen wissen, daß ich von Steinen ebensoviel verstehe wie von den Charaktereigenschaften der Tintenfische.“


  Mallory hat seine Verwirrung überwunden.


  „Ich bitte um Entschuldigung, Mister Clifton. Ich glaube, ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig. Zunächst einmal: Dieses Haus habe ich nur gemietet. Der Erbauer und erste Eigentümer war ein Kunstmaler...“ Mallory schluckt schwer. „Er stürzte sich in einem Anfall von geistiger Umnachtung aus diesem Fenster. Außer einem Schuh fand man bis zum heutigen Tag nichts von ihm. Er soll übrigens noch ein größerer Eigenbrötler als ich gewesen sein. Die Erbin des Hauses ist eine gewisse Clarissa Woodly in Dorchester. Sie gab sich viel Mühe, das Haus zu veräußern; als das jedoch nicht klappte, übergab sie es dem Maklerbüro Clifford Wright in Essex. Von diesen Leuten habe ich es dann vor zwei Jahren gemietet. Allerdings nur unter der Bedingung, daß ein anderes Fenster eingebaut wird. Ich bin nämlich eine Art tiefenfreudiger Mensch, Mister Clifton.“


  „Diesen Ausdruck habe ich noch nie gehört. Sie meinen damit, daß Sie von der Tiefe angezogen werden?“


  „Ja, leider. Dagegen gibt es keine Medizin. Mein Arzt behauptet es jedenfalls.“


  „Es wundert mich, daß Sie sich dann diesen kleinen Privathafen zugelegt haben. Stellt der Weg nicht ebenfalls gewisse Anforderungen an Sie, Professor?“


  Mallory schüttelt lebhaft den Kopf. „Nein, so schlimm ist es gar nicht. Gefährlich wird es bei mir erst in etwa fünfzig Meter Höhe.“


  „Okay, Professor. Nach diesen unerfreulichen Dingen wäre ich doch ganz froh, wenn Sie mir etwas über Ihre Sammlung erzählen würden. Zum Beispiel über diesen Stein hier. Ein wunderschönes Exemplar.“


  Perry zeigt auf einen Gesteinsbrocken, der auf einer Seite angeschliffen ist. In Farbe und Form gleicht er den dunklen Miesmuscheln.


  „Das ist Kugelgranit.“


  „Granit?“ Perry ist ehrlich erstaunt. Der Professor lächelt ein wenig mitleidig.


  „Ja, Granit. Ich weiß, Mister Clifton, das überrascht Sie. Der Laie denkt, wenn er den Namen Granit hört, an Pflastersteine oder auch an Denkmalsockel. Er kann sich einfach nicht vorstellen, daß so etwas geschliffen auch ganz schön aussehen kann. Wissen Sie, daß es einige Dutzend verschiedener Granitsorten gibt?“


  „Das hätte ich nie für möglich gehalten. — Und was ist das für ein Stein?“


  „Blasenlava. Hieran können Sie sehen, wie sie mitten im Fließen erstarrt ist.“


  „Und warum ist sie außen rot und innen grau?“


  Professor Mallory hebt den Zeigefinger und droht Perry:


  „Ich glaube, Sie haben in der Schule öfter gefehlt.“


  „Sie meinen also, ich sollte das wissen?“


  „Ja, das sollten Sie wissen. Die Lava ist an der Oberfläche durch oxydiertes Eisen rot geworden.“


  Perry Clifton runzelt die Stirn und tut, als denke er angestrengt nach. Dann erwidert er: „Ehrlich, Professor, ich habe in mir geforscht. Ist es schlimm, wenn ich mich an nichts erinnere?“


  „Es ist entschuldbar, wenn Sie mir sagen, worum es sich bei diesem schönen Stück hier handelt.“


  Mallory reicht Perry einen an zwei Seiten angeschliffenen Stein hin. Lange betrachtet der Detektiv den grünen Stein mit der wurzelähnlichen Maserung.


  „Ich bin nicht sicher, Professor, ob Sie mich aufs Glatteis führen wollen, aber ich würde auf Malachit tippen.“


  „Ausgezeichnet, aber noch nicht ganz zensurenreif. Ich gebe Ihnen eine Eins, wenn Sie mir sagen, wie Malachit entsteht.“


  Perry Clifton grinst: „Eins zu null für mich, lieber Professor. Ich weiß es nämlich: Malachit entsteht durch Verwitterung.“ Erwartungsvoll blickt Perry den Mineralogen an. Und tiefe Enttäuschung malt sich auf sein Gesicht, als dieser jetzt mit leiser Ungeduld antwortet: „Das ist ja klar. Die meisten Steine entstehen durch Verwitterung. Nur, was muß vorher verwittern?“


  Perry schluckt und fühlt sich wie ein Schuljunge. „Ich passe, Professor. Ich bin wohl doch kein Gesprächspartner für Sie.“


  Mallory lacht. „Nun werden Sie nur nicht gleich melancholisch, lieber Mister Clifton. Man kann schließlich nicht alles wissen. Malachite entstehen durch verwitterte Kupfererze.“


  „Danke, Professor!“


  „Bitte, bitte, aber vielleicht können Sie mir auch einmal von Ihrem Beruf etwas verraten.“


  Perry Clifton zuckt mit den Schultern. „Kaum. Ich bin in einem Kaufhaus angestellt. Manchmal schreibe ich auch kleine Reportagen über Dinge, die sich so ereignen. Sie sehen, mit dem Weitergeben von Weisheiten ist es da nicht weit her.“


  „Oh, sagen Sie das nicht. Ich bin ein sehr wißbegieriger Mensch.“ Mallory zeigt auf Cliftons Glas. „Darf ich Ihnen noch etwas von meinem Teufelszeug bringen?“


  Perry Clifton wirft einen raschen Blick auf seine Uhr und springt dann auf.


  „Auf keinen Fall, Professor. Ich muß jetzt gehen. Ich bin ja auf Mrs. Rodgers Küche angewiesen. Und ich will die Dame nicht gleich am ersten Tag verärgern.“


  Der Professor streckt Perry die Hand entgegen: „Ich freue mich immer über Ihren Besuch!“


  „Herzlichen Dank, Professor. Ich bin sicher, daß ich auf Ihre Einladung zurückkommen werde.“


  


  


  


  


  Tim Allen weiß nichts


  


  „Wird Zeit, daß ich mich um den Spieluhrenverkäufer kümmere“, denkt Perry, als er jetzt in den Gasthof zurückkehrt. Es ist fast Mittag.


  In der Schankstube hocken nur zwei ältere Männer. Sie haben die Köpfe zusammengesteckt und tuscheln erregt miteinander. Von Perry Clifton nehmen sie keine Notiz. Während der eine unentwegt an einer Stummelpfeife nuckelt, schiebt sein Nachbar eine große Portion Priem von einer Backe in die andere. Beide sind rot im Gesicht und lassen ihre geballten Fäuste nach jedem Satz auf die Tischplatte donnern. Sie nehmen von Perry erst Notiz, als er dicht neben ihrem Tisch auf taucht.


  „Ich wollte die Gentlemen nicht stören“, beginnt Perry Clifton behutsam und bemüht sich dabei um ein freundliches und friedliches Gesicht. „Ich habe auch nicht vor, Ihren Streit zu schlichten.“


  Der Priemer blinzelt, als könne er den Störenfried nur unklar erkennen. Der Raucher dagegen ist wesentlich aktiver: er setzt die Faust sanft auf den Tisch zurück und sagt nur: „Hallo!“


  „Hallo!“ sagt jetzt auch der mit dem Priem.


  „Ich habe eigentlich nur eine Frage. Warm macht das Fährboot das nächste Mal auf Turny fest?“


  Der Pfeifenraucher öffnet die geballte Hand, nimmt die Pfeife aus dem Mund und zielt mit dem Mundstück auf den Priemer.


  „Er will wissen, wann die Fähre das nächste Mal anlegt.“


  In Blitzesschnelle wechselt der Priem die Backe, und aus den Augen fahren heiße Blitze.


  „He, Cassy Dunkle, willst du damit sagen, daß ich schlecht höre, he?“


  Die Pfeife wird wieder zwischen die gelben Zähne gesteckt, die Hand ballt sich und donnert auf die Tischplatte — diesmal als Einleitung: „Ich habe gar nichts gesagt, Henry! Ich habe nur behauptet, daß er wissen will, wann die Fähre wieder anlegt, Henry! Niemand hat behauptet, daß du schwer hörst, Henry. Warum sollte ich das auch, Henry?“


  Bumms!


  [image: ]


  Diesmal war es die Faust des Priemers. Perry macht vorsichtshalber einen Schritt zurück. Der Priemer hat sich erhoben.


  „Warum sagst du immer Henry?“ fragt er den Pfeifenraucher und bemüht sich um ein gefährliches Aussehen.


  „Heißt du denn nicht Henry, Henry?“


  Perry Clifton will gerade versuchen, etwas Beschwichtigendes zu sagen, als sich auch Cassy Dunkle, der Pfeifenraucher, erhebt. Die Beschwichtigung bleibt dem Detektiv im Halse stecken, und fasziniert betrachtet er die beiden Männer, die sich stumm gegenüberstehen und in die Augen starren.


  Die Situation ist äußerst ernst. Der Pfeifenraucher nuckelt nicht mehr, und der Priemer scheint seinen Priem verschluckt zu haben.


  Perry macht wieder einen Schritt nach vom. „Ich wollte doch wirklich nur wissen, wann die Fähre das nächste Mal anlegt, Gentlemen..


  „Henry!!! Cassy!!!“ Wie unter einem Peitschenhieb fahren die beiden Männer zusammen. Völlig verwirrt sehen sie Mary Rodger entgegen, die jetzt vor sie hintritt und in barschem Ton fragt: „Wie oft habe ich euch zwei alte Kinder schon gebeten, daß ihr in Anwesenheit von Gästen nicht streiten sollt?“


  Während der Pfeifenraucher plötzlich intensiv mit einem Knopf an seiner Jacke beschäftigt ist, versucht der Priemer seinem trockenen Bierglas noch einen Schluck zu entlocken. Ungerührt fährt Mary Rodger fort: „Ich verspreche euch, daß das heute das letzte Mal war. Beim nächsten Streit setze ich euch vor die Tür. Ihr könnt euer Bier dann sonstwo trinken. Haben wir uns verstanden, Cassy Dunkle? Henry Pocken?“


  Die Streithähne nicken ernsthaft.


  „Verstanden, Mary. — Soll nicht mehr Vorkommen!“


  „Okay, Mary, ich werd’ keinen Ton mehr sagen, wenn Cassy anderer Meinung ist als ich!“


  Mary wendet sich Perry Clifton zu. „Um was ging es denn, Mister Clifton? Hat man Sie belästigt?“


  Perry winkt entschieden ab: „Keine Spur. Ich wollte nur wissen, wann die nächste Fähre anlegt. Das war eigentlich alles. Vielleicht habe ich mich auch falsch ausgedrückt.“ Perry erntet einen verstohlenen Blick des Pfeifenrauchers.


  Der Priemer aber knallt die Faust auf den Tisch und verkündet: „Hörst du, Cassy, er wollte nur wissest, wann die Fähre wieder anlegt. Das können wir ihm doch sagen, was?“


  „Natürlich können wir ihm das sagen, Henry. Gegen 12 Uhr 15 legt die Fähre wieder an. In einer knappen Viertelstunde sozusagen.“


  „Ja, stimmt, Mister. Bei Ostwind kommt sie manchmal sogar früher.“


  Perry Clifton muß nun doch lachen.


  „Ich glaube, daß wir uns vorhin nur mißverstanden haben. Jedenfalls besten Dank für die Auskunft. Ich würde mich freuen, wenn ich mich mit einem Bier revanchieren dürfte.“


  Die beiden sehen sich an. Henry Pocken antwortet für Cassy Dunkle mit: „Wir haben uns entschlossen, Ihr Angebot anzunehmen, Mister!“


  Perry macht eine Verbeugung: „Danke, Gentlemen. Es ist mir ein Vergnügen!“


  Er folgt Mary Rodger zur Theke und wartet dann, bis sie das Bier serviert hat.


  „Zwei lustige Vögel. Streiten die eigentlich immer?“


  „Immer, Mister Clifton. Ich kenne Cassy Dunkle und Henry Pocken nur streitend. Manche Leute hier auf der Insel behaupten sogar, daß sie das bereits seit der Schulzeit tun und noch nie länger als zwei Minuten einer Meinung gewesen sind. Dabei hängen sie zusammen wie Kletten. Früher fuhr jeder auf einem Fischerboot. Aber seit acht Jahren überlassen sie das Fischen ihren Kindern. Es gibt kaum etwas, was sich die beiden noch nicht gesagt haben. Aber sagen Sie, Mister Clifton, waren Sie mit Peggy zufrieden?“


  „O ja! — Zuerst hat er mir Sammy, seine sprechende Schildkröte, gezeigt. Nur schlief sie schon und durfte nicht gestört werden.


  Dann führte er mich zu einer wunderbaren Stelle unten in den Klippen. Doch die Fische mögen mich wohl nicht, keiner biß an!“


  Mary lächelt gezwungen. „Das tut mir leid“, sagt sie und setzt im gleichen Atemzug hinzu; „Meinen Sie, daß es sehr schlimm mit Peggy ist, Mister Clifton?“


  Perry winkt ab: „Ich glaube nicht. Er ist eben ein bißchen kindisch geworden. Es gibt wesentlich schlimmere Krankheiten.“


  „Mit der Schildkröte begann es“, seufzt Mary Rodger. „überall trug er sie herum und behauptete zu hören, was sie sagt. Die Leute meinen, daß er seine Pensionierung vom Zolldienst nicht überwunden hat. Zum Tag der blauen Kapuzen werden es nun schon zwei Jahre.“


  Perry Clifton zeigt sich interessiert: „Tag der blauen Kapuzen? Was ist das?“


  „Einmal ein Festtag und außerdem eine lange Geschichte!“


  


  Als Perry Clifton die Anlegestelle erreicht, verlassen gerade die letzten Fahrgäste den Kahn. Tim Allen kehrt mit einem Besen Papierreste durch die Speigatts. Langsam, wie zufällig, geht Perry auf ihn zu. Obgleich der Kapitän Perry sicher längst entdeckt hat, tut er so, als gäbe es weit und breit keinen Menschen. Der Detektiv bleibt einen Meter von dem Schiffer entfernt stehen und grüßt freundlich: „Guten Tag, Kapitän.“


  Tim Allen sieht auf und tippt an seine Schiffermütze.


  „Guten Tag, Mister... Die nächste Fähre geht erst in zwei Stunden!“


  „Ich will gar nicht Schiffchen fahren, Kapitän. Ich will auch nicht abreisen, nein, Mister Allen, es gefällt mir ganz ausgezeichnet auf Turny. Habe nie eine interessantere Insel kennengelernt. Tja, das ist die Wahrheit, Mister Allen. Die reine Wahrheit!“


  Der Alte schluckt und spuckt über Bord. „Was wollen Sie dann?“


  „Sie etwas fragen, Kapitän.“


  „Ich weiß nichts, was Sie interessieren könnte!“


  „O doch. Sie können mir doch sicher sagen, wo Ihr Sohn Gary zur Zeit ist.“


  Einen Augenblick lang fürchtet Perry Clifton, der Fährmann könnte sich auf ihn stürzen. Doch da hat sich Tim Allen schon wieder in der Gewalt. Nur die Stimme verrät noch seine innere Unruhe. „Mein Sohn? — Was wollen Sie von meinem Sohn?“


  Perry klopft sich unschuldig auf die Brust. „Ich? Er wollte etwas von mir. Nicht ich habe ihn angesprochen, sondern er mich. Er empfahl sich als Fremdenführer. Ich wollte auf sein Angebot zurückkommen, Mister Allen.“


  Tim Allen schluckt. Seine Stimme ist heiser: „Tut mir leid, Mister. Gary ist verreist.“


  „Schade. Wann kommt er denn zurück?“


  „Keine Ahnung.“


  „Und wo ist er hin?“


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er wieder auf einem Schiff angeheuert — schließlich ist er Seemann!“


  Langsam schlendert Perry zurück. Am Ende des Stegs wendet er sich noch einmal um:


  „Auf Wiedersehen, Mister Allen. Richten Sie ihrem Sohn aus, daß ich ihn gern einmal gesprochen hätte!“


  Zehn Minuten später erreicht Perry Clifton den Laden von Joe Porter. Als er durch die Tür tritt, schlägt ihm ein eigenartiger Geruch entgegen: eine Mischung aus Teer und Hanf. Ja, Mary Rodger hat recht, in Joe Porters Laden gibt es alles, was man auf Turny braucht. Er entdeckt Regale mit Konservendosen, Gürteln, Flaschen, Seifenpulver, Krawatten, Unterwäsche, Oberhemden, Bindfaden, Töpfen, Geschirr und unzähligen anderen Artikeln. Am meisten überrascht ihn jedoch eine männliche Schaufensterpuppe, die in einem schwarzen Frack steckt, weiße Handschuhe trägt und einen lackschwarzen Zylinder auf dem Plastikscheitel.


  Perry hört Schritte. Die Tür öffnet sich, und ein hagerer, hochgewachsener Mann mit einer riesigen Adlernase betritt die Szenerie. „Hallo, Sir, was kann ich für Sie tun?“


  „Sind Sie Mister Porter, der Geschäftsinhaber?“


  „Ja, Sir, der bin ich!“


  „Mein Name ist Clifton. Ich bin zum Angeln nach Turny gekommen und wohne bei Mrs. Rodger.“


  Joe Porter stößt ein meckerndes Lachen aus. „Hehehe“, prustet er, „es findet sich doch immer wieder ein Kamel, das die Wüste bevölkert. — Verdammt, Sir, es war nicht so gemeint, mehr symbolisch, verstehen Sie?!“ Er legt erschrocken die Hand auf den Mund.


  „Mag sein, daß Sie die Insel abscheulich finden, Mister Porter. Mir gefällt’s hier prima. Die Luft, das Meer, die freundlichen Menschen. Ich kann mich nicht beklagen.“


  Joe Porter massiert seine Hakennase mit Daumen und Zeigefinger, schneuzt sich anschließend in ein fast tischtuchgroßes Taschentuch und erklärt in versöhnlichem Ton: „Sicher haben Sie recht, Mister Risson.“


  „Clifton!“ verbessert Perry.


  „Clifton wollte ich selbstverständlich sagen. Also, Mister Clifton, welchen Wunsch kann ich Ihnen erfüllen? Brauchen Sie vielleicht Wurfblei? Ich habe alle gängigen Gewichte vorrätig. Oder Schnur? Ich führe nur Perlonschnüre allererster Qualität.“


  Perry Clifton unterbricht den Redeschwall des Händlers: „Ich brauche eigentlich nichts als einen leeren Karton.“


  „Einen... einen... einen leeren Karton?“


  „Ja. Ist das ein sehr ungewöhnlicher Wunsch, Mister Porter?“


  Joe Porter bemüht sich, das Gegenteil zu versichern, und hebt bedauernd die Schultern. „Da muß ich Sie leider enttäuschen, Mister Clifton. Aber zur Zeit habe ich auch nicht einen einzigen Karton, den ich Ihnen überlassen könnte. Wie groß soll er denn sein?“


  Perry Clifton beantwortet diese Frage mit einer Handbewegung. Joe Porter nickt eifrig und verspricht: „Sobald ich so was habe, sollen Sie es bekommen.“


  „Danke, Mister Porter!“ Perry geht zur Tür. Als er an der Frackpuppe vorbeikommt, dreht er sich noch einmal Joe Porter zu:


  „Wann ist auf Turny der nächste Ball, Mister Porter?“


  „Ball?“ Porter ist absolut sicher, daß er sich verhört hat. Trotzdem fragt er:


  „Ball? Sie sagten doch nicht eben wirklich Ball, Mister Clifton?“


  „Doch, sagte ich!“


  „Auf Turny finden keine Bälle statt. Hier gibt es höchstens einen Fußball...“


  „Schade, ich hätte mir sonst diesen Frack gekauft!“


  „Der Frack ist ein Ausstellungsstück und darum unverkäuflich, Mister Clifton.“


  Obgleich Perry Clifton den Laden längst verlassen hat, steht Joe Porter nach wie vor hinter seinem Tresen und starrt auf die Tür. Seine Backenmuskeln arbeiten im Rhythmus eines Mahlwerks, und seine Augen verheißen nichts Gutes.


  


  


  


  


  Hilfe aus London


  


  Es ist Abend.


  Vier Tage ist Perry Clifton nun schon auf der Insel. Vier Tage und vier Nächte. Und wenn er ehrlich ist, so muß er sich eingestehen, daß er in diesen vier Tagen noch keinen Schritt weitergekommen ist. Das einzig greifbare Ergebnis bleibt der Sohn des Fährmanns: Gary Allen. Und der ist seit vier Tagen spurlos verschwunden.


  Wo soll er den Hebel ansetzen? Schließlich kann er Tim Allen nicht zwingen, etwas über seinen Sohn auszusagen. Perry Clifton ist im höchsten Maße mit sich unzufrieden. Auch sein Spaziergang zu den Klippen hat nicht viel geholfen; es sieht ganz so aus, als müsse er Sir Arthur White in London enttäuschen. Nicht einmal mit der Angelei hatte er bisher viel Glück.


  „Na, Mister Clifton, schon vom Spaziergang zurück?“ Er hat die Gaststube betreten. „Ich habe abgekürzt. Es wird wohl bald regnen. Der Wind ist schon da.“


  „Hier ist ein Brief für Sie, aus London. Er kam schon heute mittag.“ Mary Rodger reicht ihm den Brief. „Hoffentlich sind Sie mir nicht böse, daß ich ihn vergessen habe.“


  „Aber keine Spur, Mrs. Rodger. Und mein Freund Dicki wird es sicher auch verschmerzen, daß ich seinen Brief erst jetzt lese. Sie können mir ein Glas Bier geben.“


  Mit einem Streichholz schlitzt Perry Dickis Brief auf.


  


  London, Donnerstagabend


  


  Lieber Mister Clifton!


  Vielen Dank für Ihren Brief. Ich habe mich gewaltig gefreut. Den Brief für Sir Arthur White habe ich gleich in den Kasten geworfen. Ich finde es traurig, daß ich nicht dabei sein konnte, als Sie Billy Wark in Exeter einen Gauner vorgespielt haben. Sicher haben Sie inzwischen Gary Allen verhört. Hat er alles gestanden? Hat er auch seine Komplizen verraten? Dann könnten Sie ja bald wieder nach London kommen. Ohne Sie ist es gar nicht schön hier. Stellen Sie sich vor, es gibt jetzt noch einen Gipsarm im Haus. Mrs. Murch aus der zweiten Etage wollte Ben Picholson — das ist der Sohn vom Schuhmacher in der Landson-Street — eine runterhauen, weil er schon ein paarmal ihre Klingel an der Haustür mit einem Streichholz zur Dauerklingel gemacht hat. Und dabei ist sie ausgerutscht und hat sich den Arm gebrochen.


  Gestern habe ich vor Wut mein Gipsbein gegen Ronnie Hastings Rad geknallt. Er hat behauptet, ich wäre ein Westentaschendetektiv. Auge um Auge, Ohr um Ohr, sagt Großvater immer (oder so ähnlich)! Jetzt soll ich zwölf Speichen bezahlen. Ist das nicht ungerecht?


  Miss Beverly im dritten Stock hat seit drei Tagen einen neuen Untermieter. Mutter sagt, es sei der siebte in diesem Jahr. Es ist ein kleiner Dicker mit Zuckauge und einer Knollennase. Und ‘ne ganz tolle Glatze hat er. Mister Pep ist sein Name. Vater meint, daß Miss Beverly Mister Pep heiraten will, weil sie in den drei Tagen schon zweimal beim Friseur war. Was sagt denn die Polizei in Turny? Bestimmt steckt die ganze Insel mit Gary Allen unter einer Decke.


  Ich muß jetzt Schluß machen, wegen der Schularbeiten. Wir haben einen Aufsatz über den Zoologischen Garten auf.


  Bitte, lieber Mister Clifton, schreiben Sie bald wieder. Ohne Sie ist es in London stinklangweilig. Auch schöne Grüße von Papa und Mam.


  Ihr Dicki!


  


  Lieber Dicki, wenn du wüßtest, daß dein Freund nicht weiter ist als am ersten Tag, was würdest du wohl dann sagen?, denkt Perry Clifton, während er den Brief in die Tasche steckt.


  „Na, Mister Clifton, ein besonders glückliches Gesicht machen Sie ja nicht gerade. Schlechte Nachrichten?“


  Perry zuckt mit den Schultern. „Nicht direkt. Aber immerhin gehört es nicht zu den erfreulichsten Dingen, wenn man seine Freunde enttäuschen muß.“


  Mary Rodger lächelt.


  „Ich glaube schon, daß Sie es wieder gutmachen können.“


  „Ihr Wort sei gelobt, Mrs. Rodger. Wollen wir hoffen, daß Sie recht behalten.“


  Perry Clifton steigt ein wenig gedankenverloren die Stufen zum Obergeschoß hinauf.


  Dicki hat wirklich recht: er hätte Gary Allen auf der Stelle ausquetschen sollen, anstatt mit Peggy angeln zu gehen.


  Er hat sein Zimmer erreicht, will den im Schloß steckenden Schlüssel herumdrehen und stutzt.


  Die Tür ist nicht mehr abgeschlossen.


  Als er vor zwei Stunden zu seinem Spaziergang aufbrach, hatte er den Schlüssel einmal herumgedreht. Da Mary Rodger um diese Zeit auch nichts in seinem Zimmer zu suchen hatte, blieb nur noch eine Möglichkeit: Ein Fremder hat sich Einlaß verschafft. Das wiederum heißt, daß sich die Ratten aus ihren Löchern wagen.


  Perry stellt sich dicht vor die Tür, geht in die Hocke, legt seine Hände auf die Klinke, drückt sie behutsam nach unten — und gibt der Tür einen harten Stoß! Doch nichts geschieht. Perry Clifton richtet sich auf, tastet nach dem Lichtschalter und — erstarrt. Eine Hand hat sich auf die seine gelegt, und eine Stimme zischt ihm ins Ohr: „Kein Licht, erst die Tür schließen!“


  Perry tut wie ihm geheißen und schließt im gleichen Augenblick — für Sekunden geblendet — die Augen. Der Fremde hat das Licht angeschaltet.


  Ein Mann steht Perry Clifton lächelnd gegenüber. Er ist etwas kleiner als er selbst und elegant gekleidet. Das Auffälligste an ihm sind die grauen, scharfblickenden Augen, die unter den dichtesten Augenbrauen liegen, die Perry je gesehen hat.


  Er schätzt seinen geheimnisvollen Besucher auf ungefähr fünfzig Jahre.


  „Ich hoffe, Sie sind mit mir zufrieden, Mister Clifton!“ meldet sich der noch immer lächelnde Unbekannte mit tiefer Stimme zu Wort. „Hoffentlich habe ich Sie nicht allzusehr erschreckt. Obgleich ich zugeben muß, daß Sie nicht gerade einen schreckhaften Eindruck machen.“


  Perry zeigt auf einen Stuhl und nimmt ebenfalls Platz.


  „Ich war gewappnet, das ist alles. Wenn ich richtig vermute, habe ich das Vergnügen, soeben Mister Tom Forrester kennengelernt zu haben.“


  Tom Forrester läßt sich auf den angebotenen Stuhl fallen und nickt anerkennend: „Okay, ich sehe schon, daß der alte Sir Arthur wieder einmal eine gute Nase gehabt hat. Es wird mir ein Vergnügen sein, mit Ihnen Zusammenarbeiten zu dürfen!“


  „Ich hatte Sie eigentlich schon einige Tage früher erwartet, Mister Forrester“, erwidert Perry und tut, als habe er Forresters Kompliment überhört.


  „Die Angelegenheit in Frankreich hat sich leider etwas in die Länge gezogen. Ich hatte noch nicht einmal Zeit, auf den Trafalgar Square zu spucken. Gestern abend kam ich zurück und fand Sir Arthurs Order, mich umgehend bei ihm zu melden. Was blieb mir also übrig, als ihn noch zu später Stunde in seiner Wohnung in Westend aufzusuchen. Nun ja, zwölf Stunden später machte ich mich auf den Weg nach Turny.“


  „Und wo haben Sie sich hier einquartiert?“


  „Ich hielt es für besser, nicht im gleichen Gasthof zu wohnen wie Sie. Leider, kann ich nur sagen, obwohl es natürlich unverfänglicher ist. Ich wohne bei Moby Dick, wenn Ihnen das ein Begriff ist.“


  Perry erinnert sich an ein altes windschiefes Haus am Fischereihafen.


  „Das ist die kleine Kneipe unten am Hafen, stimmt’s?“


  „Ja. Ihr Zimmer hier ist das reinste Fürstengemach gegen meine lausige Bude. Aber dafür habe ich einen anderen Vorteil: Es stinkt Tag und Nacht ganz jämmerlich nach Fisch.“


  Beide lachen.


  Dann erkundigt sich Perry: „Wie haben Sie denn herausgefunden, in welchem Zimmer ich wohne?“


  „Das war ganz einfach. Einmal hier oben, mußte ich nur noch das einzige bewohnte Gastzimmer aufspüren. Sie schrieben ja an Sir Arthur, daß es außer Ihnen keine Gäste gäbe.“


  „Stimmt. Aber das hätte sich inzwischen ja ändern können.“


  „Sie haben recht. Trotzdem rechne ich immer mit einem Quentchen Glück. Wäre in unserem Beruf alles vorauszuberechnen, würde ich ihn sofort wechseln. Und wie steht es mit Ihnen? Haben Sie auch schon Glück gehabt?“


  Perry Clifton winkt ab.


  „Damit, mein lieber Mister Forrester, berühren Sie einen wunden Punkt. Aber es dürfte wohl am besten sein, wenn ich chronologisch vorgehe.“ Nun erzählt Perry dem Londoner Detektiv, was sich bisher auf Turny ereignet hatte — und das war nicht gerade viel.


  


  Genau zu diesem Zeitpunkt geschieht etwas, wovon die beiden Detektive nicht einmal träumen würden.


  Joe Porter nimmt den Telefonhörer in seinem Laden von der Gabel und wählt eine Nummer.


  Mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgt er das Summen am anderen Ende des Drahtes.


  Einmal... zweimal... dreimal... viermal...


  Joe Porter überlegt, ob er auflegen soll.


  Fünfmal... sechsmal... da hört er eine Stimme.


  Joe Porter flüstert in den Hörer: „Hallo, Sir, hier spricht Joe Porter. Heute abend ist Bescheid aus London gekommen — Ja, Sir, Tim Allen hat den Brief mitgebracht... Er hat ihn aus dem Postsack gefischt... Sie hatten recht, Sir, und Tim Allen eine verdammt gute Nase... Ja, Sir, dieser Clifton ist tatsächlich ein Detektiv. Er arbeitet in einem Warenhaus und soll auch schon einige große Erfolge gehabt haben... Ja, verstehe, Sir... Eine falsche Spur... es könnte ja sein, daß er wirklich nur aus Zufall hier ist... Wann?... Okay, Sir, zum Tag der Kapuzen... Und Sie glauben, daß uns der Fisch an die Angel geht? ... Gary Allen? Nein... Der Alte behauptet nach wie vor, daß er nicht weiß, wo sein Sohn steckt... Alles klar, Sir... wie immer, Sir... Gute Nacht, Sir...“


  Joe Porter legt den Hörer fast zärtlich auf die Gabel zurück. Sein Gesicht verzieht sich zu einer schadenfrohen Grimasse, während er sich die Hände reibt.


  


  Perry Clifton hat seine Schilderung beendet. Eine Zeitlang verharren die beiden in Schweigen. Dann ist es Tom Forrester, der zuerst das Wort ergreift:


  „Tja, mein lieber Clifton, was schlagen Sie vor? Was sollen wir tun?“


  „Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen. Und immer wieder komme ich zu dem gleichen Resultat: entweder fordern wir die Leute heraus und hoffen, daß sie einen Fehler machen, oder — wir versuchen es noch einmal getrennt.“


  Wieder herrscht eine Zeitlang Schweigen. Tom Forrester ist auch nicht sonderlich glücklich über die augenblickliche Situation.


  „Ja, man kann es drehen und wenden, wie man will. Es gibt tatsächlich nur diese beiden Möglichkeiten. Und ich neige zur zweiten. Erschrecken können wir sie immer noch. Das heißt, wenn sie ihr Hauptquartier wirklich auf Turny auf geschlagen haben. Ich jedenfalls werde morgen einmal in London anrufen und fragen, wer die polizeilichen Ermittlungen hier auf der Insel geführt hat. Können Sie nicht noch einmal den Steine-Professor besuchen? Vielleicht hat er mal was gesehen oder gehört.“


  „Versuchen kann ich es“, stimmt Perry Tom Forresters Vorschlag zu. „Wann und wo wollen wir uns morgen treffen?“


  „Ich würde sagen: zur gleichen Zeit am gleichen Ort. Hier in Ihrem Zimmer. Vormittags werde ich allerdings ein wenig den Angler spielen.“


  „Hoffentlich haben Sie mehr Glück als ich. Ich schäme mich fast einzugestehen, daß ich in all den Tagen nicht einen einzigen Schwanz gefangen habe. Dabei hat der Verkäufer, der mir die kleinen künstlichen Heringe angedreht hat, behauptet,- die Fische wären geradezu wild darauf.“


  „Oho, mit künstlichen Heringen also haben Sie es versucht. Da hätten Sie auch gleich einen Filzpantoffel an den Haken hängen können.“


  Tom Forrester lacht still in sich hinein, während Perry Clifton nachdenklich auf seinen Kollegen blickt. „Okay, diese Runde ging an Sie. Aber ich verspreche Ihnen, daß meine große Zeit noch kommt. Und dann haben Sie nichts mehr zu lachen! So, und jetzt will ich sehen, ob die Luft rein ist!“


  


  


  


  


  Es tut sich was


  


  Als Perry am anderen Morgen die Gaststube betritt, fällt sein erster Blick auf Winston Baker, der teilnahmslos an der Theke lehnt und in ein halbgeleertes Bierglas starrt.


  Mary Rodger dreht indessen heftig am Radio herum.


  „Guten Morgen allerseits“, begrüßt Perry die beiden Anwesenden.


  „Guten Morgen, Mister Clifton!“ ruft ihm Mary über die Schulter zu. Peggy tut so, als habe er nichts gehört. Perry geht zu ihm hin und klopft ihm freundschaftlich auf die Schulter.


  „Hallo, Peggy! Bier am frühen Morgen?“


  Ohne sich umzuschauen, brummt Baker leise: „Die Menschen sind schlecht.“


  „Peggy hat Kummer. Seine Schildkröte ist krank, Mister Clifton. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Ich bringe sofort Ihr Frühstück!“


  „Nun machen Sie schon ein freundlicheres Gesicht, Peggy! Wie soll mir bei einer solchen Miene das Frühstück schmecken. Sicher hat Sammy nur was Falsches gefressen. Vielleicht einen Holzspan oder ein Stück Papier?“


  Peggy richtet sich auf, setzt das Bierglas an und trinkt es in einem Zuge aus. Mit Nachdruck und einem entschlossenen Blick stellt er es auf den Tresen zurück und wendet sich Perry zu.


  „Jemand hat ihm Gift gegeben!“ stöhnt er mit gebrochener Stimme. „Ich wollte es ja niemandem sagen, aber die Menschen sind so schlecht. Oh, die Menschen sind so schlecht.“


  „Ach was, Peggy, wer sollte wohl eine harmlose kleine Schildkröte vergiften?“


  Peggy richtet sich hoch auf, und seine Stimme wird lebhaft, als er erklärt: „Sammy ist nicht harmlos. Sammy hat mir schon manches Geheimnis verraten. Und davor fürchten sich die Leute. Sammy kann durch Wände, Zäune und durch Menschen gucken. Und es bleibt ihm nichts verborgen!“


  „Wer zum Beispiel sollte sich denn fürchten, Peggy?“


  Perry Clifton ist plötzlich hellwach. Sollte Peggy vielleicht etwas über die Dinge wissen, hinter denen er her ist? Doch der eben noch tieftraurige Peggy kichert jetzt in sich hinein. „Wenn Sie wüßten, was mir Sammy alles schon verraten hat. Wenn das jemand wüßte…“ Sein Kichern wird lauter und kindischer. Doch schnell verstummt es wieder. Mit dem Finger winkt er Perry zu sich heran. Der Detektiv hält vor Spannung den Atem an. Da tuschelt Peggy: „Sammy hat mir was von Joe Porter verraten!“


  Perry Clifton holt tief Luft. Wenn er doch endlich sprechen würde! Jeden Augenblick kann Mary Rodger wieder auftauchen. „Wird nichts Besonderes gewesen sein“, versucht er Baker zu reizen, um im selben Atemzug maßlos zu erschrecken. Peggy ist zurückgewichen und blickt den Detektiv verächtlich an. „Sie haben was gegen Sammy. Ich hab’s schon immer gewußt.“


  „Aber nein, Peggy... Es war natürlich dumm, was ich da eben sagte. Entschuldigen Sie, ich habe mir aber wirklich nichts Böses dabei gedacht. Bestimmt hat Ihnen Sammy was ganz Tolles von Joe Porter verraten.“


  Peggy scheint zufrieden.


  „Sammy hat mir verraten, daß Joe Porter... Werden Sie es auch nicht weitersagen?“


  „Keinen Ton!“ versichert Perry heiser vor Aufregung.


  „Also, Sammy hat mir verraten, daß Joe Porter Wasser in den Gin schüttet, bevor er ihn verkauft!“


  


  Nichts hat sich seit seinem letzten Besuch verändert. Perry klingelt und beginnt zu zählen. Professor Mallory öffnet bei „acht“.


  „Das ist aber eine Überraschung. Bitte, treten Sie ein, Mister Clifton! Sie kommen gerade zur rechten Zeit. Ich habe soeben Tee aufgebrüht.“


  „Guten Morgen, Professor. Ich hoffe, ich störe nicht.“


  „Nehmen Sie inzwischen Platz, Sie kennen sich ja aus. Der Tee kommt gleich!“


  Die erste halbe Stunde vergeht wie im Flug. Der Tee schmeckt gut, die Unterhaltung ist munter und die Stimmung ausgelassen. Es fällt Perry Clifton schwer, zur Sache zu kommen: „Was ich Sie fragen wollte, Professor. Ist Ihnen in der Zeit, die Sie auf Turny leben, etwas aufgefallen?“


  Mallory blickt Perry fragend an: „Wie meinen Sie das? Was soll mir aufgefallen sein?“


  „Ich meine“ — der Detektiv versucht vorsichtig zu formulieren — „Dinge, die nicht so recht in den Inselalltag passen.“


  Mallorys Verwirrung nimmt zu. „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Dinge, die nicht in den Inselalltag passen? Sie wissen, ich lebe hier sehr zurückgezogen.“


  Perry Clifton ist ehrlich verlegen. Wie soll er diesem Mann beibringen, daß ihn alles interessiert, was den Anschein von Ungewöhnlichkeit hat...


  „Also, Professor, ich sagte Ihnen doch, daß ich neben meiner Tätigkeit im Kaufhaus noch ab und zu kleine Artikel für Zeitungen schreibe. Nun, ich will auch über Turny schreiben. Und da suche ich etwas, woran man eine hübsche, spannende Geschichte aufhängen kann. Daher meine Frage.“


  Der Professor scheint beruhigt, denn sein Gesicht entspannt sich, und das freundschaftliche Lächeln kehrt in seine Augen zurück. Noch einmal kraust sich seine Stirn; es sieht aus, als müsse er scharf nachdenken.


  „Hm, im vorigen Jahr... auf Little Stone... da war was los...“


  „Sie meinen die kleine Insel da draußen im Atlantik, auf der früher einmal eine Rettungsstation stand?“


  „Ja, ganz recht. Aber ich bin nie genau dahintergekommen, was da eigentlich los war.“


  „Konnten Sie denn was erkennen?“


  „Ja. Mit dem Glas sieht man ganz ordentlich. Es war am Tag der Kapuzen, ich erinnere mich jetzt. Ich konnte eine Anzahl Gestalten mit Fackeln ausmachen. Was jedoch im einzelnen geschah, war nicht zu erkennen. Ich glaube auch nicht, daß das von Bedeutung ist.“


  Perry wiegt den Kopf. „Sagen Sie das nicht. Daraus läßt sich eventuell schon eine nette Schmuggelgeschichte machen.“


  Der Professor verzieht plötzlich das Gesicht, als habe er auf eine Zitrone gebissen.


  „Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache, Mister Clifton. Die Leute hier auf Turny verstehen da keinen Spaß. Und wenn jemand versucht, sich in ihre Angelegenheiten zu mischen, werden sie bockig. Ich habe das selbst erfahren, als ich hierher kam.“


  „Sie raten mir ab?“


  „Auf alle Fälle würde ich Ihnen raten, äußerst vorsichtig zu Werke zu gehen.“


  „Wenn man Erfolg haben will, Professor, muß man was riskieren. Machen Sie nicht auch manchmal einen gefährlichen Schritt, um einen besonders schönen Stein zu erlangen?“


  Mallory lächelt tiefgründig.


  „Sie haben recht. Man muß wirklich was riskieren.“


  


  Auf dem Rückweg von Mallory schlendert Perry an Peggys Kate vorbei. Doch alles Klopfen nützt nichts. Winston Baker ist nicht zu Hause. Schade, er hätte sich gern von Sammy einen weisen Rat geholt.


  Nur durch Zufall entdeckt er das kleine Schild mit der Aufschrift ,Police’: die Außenstation der Königlich-Britischen Polizei. Es ist ein Haus wie jedes andere auf der Insel: klein, windschief und unscheinbar.


  An diesem Nachmittag schreibt Perry einen langen Brief an Dicki Miller. Gegen 19 Uhr begibt er sich in sein Zimmer, setzt sich neben das offene Fenster und starrt auf das Meer hinaus, das immer dunkler wird. Er wartet auf Tom Forrester.


  öfter blickt Perry Clifton, der noch nie ein geduldiger Wärter war, auf seine Armbanduhr. Endlich — es ist fast 20 Uhr 15 — hört er ein Geräusch an seiner Tür. Er ist nicht sicher, ob es geklopft hat. Mit einem raschen Handgriff schaltet er das Wandlämpchen ein, das sich unmittelbar hinter ihm befindet.


  Jetzt klopft es deutlicher.


  Die Klinke wird nach unten gedrückt, und Tom Forrester schiebt seinen Kopf durch die Tür.


  „Hallo, Mister Clifton“, flüstert er.


  „Kommen Sie nur, es ist alles in Ordnung!“


  Der Versicherungsdetektiv huscht eilig herein und drückt die schwere Eichentür hinter sich ins Schloß.


  „Nehmen Sie Platz und fühlen Sie sich wie zu Hause!“


  „Um ein Haar wäre ich Ihrer hübschen Wirtin in die Arme gelaufen. Glücklicherweise rief ihr im richtigen Moment jemand aus der Gaststube etwas zu, und sie ging noch einmal zurück. Das hätte leicht ins Auge gehen können.“


  „Ich hatte Sie eigentlich schon früher erwartet.“


  „Ja“, nickt Forrester, „ich wollte ja auch früher kommen. Aber heute abend wurde es, weiß der Kuckuck warum, ewig nicht dunkel. Und ich habe allen Grund, recht vorsichtig zu sein. Ich glaube, es tut sich was auf Turny...“


  Perry Clifton ist überrascht und gespannt. Es wird ihm gar nicht bewußt, wie er sich vorbeugt und Forrester am Arm packt.


  „Wie meinen Sie das? Haben Sie was entdeckt?“


  „Ja, man hat mein Gepäck durchsucht!“


  „Nein!!!“ Perry stößt das Nein so laut hervor, daß er sich erschrocken die Hand auf den Mund legt und seine Stimme dämpft. „Haben Sie eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?“


  „Ich nehme an, die Obrigkeit von Turny.“


  „Sie meinen die Polizei?“


  Forrester nickt. „Ja, die Polizei. Sie wird übrigens auf der Insel nur von einem einzigen Polizisten vertreten. Er heißt Jack Casy.“


  „Und was läßt Sie vermuten, daß es der Polizist war, der Ihr Gepäck durchwühlte?“


  Tom Forrester setzt sich zurecht.


  „Ich will der Reihe nach erzählen: Wie besprochen, wollte ich heute in London anrufen, um herauszufinden, wer die Untersuchung seinerzeit hier geführt hat. Das heißt, wer Joe Porter vernahm. Ich ging also zur Post und meldete ein Gespräch nach London an. Dazu muß ich sagen, daß auch die nur ein Einmannbetrieb ist. Der Postbeamte tat so, als hätte ich ein Gespräch zum Mond verlangt. Nachdem ich ihm endlich klargemacht hatte, daß ich das London in Old England meinte, meldete er es mit dem größten Widerwillen an.“


  „Vielleicht hat er was gegen das Telefonieren!“


  „Mag sein. Während ich wartete, versuchte er mich mit dem Geschick eines Maikäfers auszufragen. Und als das Gespräch endlich kam, wollte er sogar auch noch mithören.“


  „Feine Sitten sind das hier“, wirft Perry ein.


  „Es gelang mir dann doch, ohne Zeugen mit London zu sprechen. Aber mein Verhalten schien ihn mißtrauisch gemacht zu haben, denn mittags sah ich ihn lebhaft mit dem Gemeindepolizisten diskutieren. Ich tat so, als bemerkte ich die beiden nicht.“


  „Und nun glauben Sie, daß der Polizist daraufhin gründlich in Ihrer Habe herumstöberte?“


  „Ja. Sind Sie anderer Meinung?“


  „Im Gegenteil. Ich bin sicher, daß Sie recht haben! Mir fällt dabei ein, was Dicki Miller über die Inselbewohner schrieb: sie stecken alle unter einer Decke.“


  Tom Forrester grinst. „Ein kluger Mann, Ihr Mister Miller.“


  Perry gibt das Grinsen zurück und klärt ihn auf: „Dicki Miller ist mein Freund in London und ganze dreizehn Jahre alt. Ich halte ihn über den Fall auf dem laufenden. Übrigens, was haben Sie in London über die Untersuchung erfahren?“


  „Etwas sehr Interessantes und Aufschlußreiches: Die Untersuchung im Falle Joe Porter leitete ein gewisser Polizeisergeant Casy.“


  Perry Clifton ist sprachlos. „Der Inselpolizist?“


  „Ja, der Inselpolizist; ein Mann, der allem Anschein nach nicht nur das Gesetz vertritt...“


  Perry sinnt eine Weile vor sich hin. Dann sagt er: „Nehmen wir mal an, daß Jack Casy Dreck am Stecken hat. Und nehmen wir weiter an, daß dieser Dreck mit unserem Fall zu tun hat, dann hätten wir. bereits drei Personen, die an der Sache beteiligt sein können: Gary Allen, Joe Porter und Jack Casy.“


  „Und Tim Allen“, wirft Forrester ein. Doch Perry ist da nicht so sicher: „Ich weiß nicht recht... Trotz allem macht mir der alte Allen einen ganz guten Eindruck. Und dann noch was: Wer soll der Chef der Bande sein? Gary Allen ist garantiert nur ein ganz kleines Rädchen in dieser Maschinerie. Und der Polizist?“


  Tom Forrester winkt entschieden ab: „Der ist ebenfalls nur ein Rädchen.“


  „Bliebe noch Joe Porter“, spinnt Perry Clifton den Faden weiter. „Verdammt, ich könnte ihn mir zwar als Zwischenträger vorstellen, aber als Kopf — nein, der hat einfach zu wenig Format.“


  „Wir müssen natürlich auch mit der Möglichkeit rechnen, daß die Insel überhaupt keine Rolle in der Organisation spielt. Daß Gary Allen, der hier zu Hause ist, rein zufällig die Spur nach Turny legte.“


  „Stimmt. Diese Überlegung habe ich auch schon angestellt. Und sie hat auch einiges für sich, aber...“


  „Aber?“


  „...mein Gefühl ist dagegen.“ Perry spürt Verlegenheit. Doch was gelten schon Gefühle in einem solchen Fall! Eine Zeitlang ist es still. Nur das Ticken des Regulators unterbricht regelmäßig das Schweigen. Dann fragt Tom Forrester: „Was gab’s eigentlich bei Ihnen? Haben Sie den Professor erreicht?“


  „Ja. Ich habe ihm erzählt, daß ich gern eine hübsche Story über Turny schreiben würde, und ob er nicht ein paar ausgefallene Ereignisse auf Lager habe.“


  „Hatte er?“


  „Ich glaube ja“, nickt Perry zustimmend. „Er hat mir von Little Stone erzählt. Das ist eine winzige, Turny vorgelagerte Felseninsel, auf der es früher einmal eine Rettungsstation gab. Man kann sie von seinem Wohnzimmer aus sehen. Er erzählte mir, wie er vor einem Jahr — am Tag der blauen Kapuzen — eine Menge Leute auf der Insel beobachtet hat. Sie sind mit Fackeln herumgelaufen.“


  „Dann war es also Nacht. Kann man denn in der Dunkelheit so weit sehen?“


  „Mit seinem Glas schon. Es ist fast ein Fernrohr.“


  „Mit Fackeln herumlaufende Leute... bringt uns das wesentlich weiter?“


  „Wir können es eben nur als Steinchen nehmen und hoffen, daß es uns eines Tages im Mosaik fehlt.“


  „Sagen Sie mal, Mister Clifton, was hat es eigentlich mit diesem Kapuzentag auf sich?“


  Perry Clifton will gerade zu einer ausführlichen Schilderung ansetzen, als die beiden Detektive zusammenfahren.


  Es hatte leise an die Tür geklopft.


  Geräuschlos erheben sie sich, und Perry flüstert Tom Forrester zu: „Stellen Sie sich dort hinter den Schrank.“


  Forrester nickt.


  Perry Clifton geht zur Tür und öffnet.


  Sein Erstaunen ist groß, aber die Verlegenheit des Mannes auch, der vor ihm steht und seine blaue Mütze zwischen den Fingern dreht.


  „Treten Sie ein, Mister Allen!“ fordert Perry den unerwarteten Besucher auf und macht eine einladende Geste. Zögernd und schwerfällig schiebt sich der Fährmann über die Schwelle. Perry schließt die Tür nach einem raschen Blick in den Gang.


  „Wollen Sie nicht Platz nehmen, Kapitän? Sicher läßt es sich da besser reden.“


  Tim Allen schüttelt den Kopf, seine Stimme ist belegt:


  „Setzen will ich mich nicht, Mister Clifton.“


  „Was kann ich für Sie tun, Mister Allen? Oder sind Sie vielleicht gekommen, um mir zu verraten, wo sich Ihr Sohn versteckt hat?“


  Tim Allen runzelt die Stirn, und leicht gereizt erwidert er: „Mein Besuch hat mit meinem Sohn nichts zu tun. Sie sind doch Detektiv, stimmt’s?“


  Perry Clifton läßt sich nicht anmerken, ob ihn diese Frage überrascht. Im Gegenteil! Seelenruhig gibt er zurück: „Nehmen wir mal an, es würde stimmen. Was dann, Mister Allen?“


  „Ich weiß, daß Sie hinter bestimmten Leuten her sind...“


  „So?“ Perry Clifton zeigt auf den Stuhl, auf dem eben noch Tom Forrester gesessen hat, und fordert Tim Allen noch einmal auf: „Wollen Sie sich nicht doch setzen?“


  „Nein, es ist ja nicht viel, was ich Ihnen sagen will.“


  „Wer schickt Sie eigentlich?“


  Der Fährmann preßt seine Lippen zusammen und stößt hervor, als müsse er es schnell loswerden: „Niemand schickt mich! Ich habe persönliche Gründe, wenn ich Ihnen helfen will.“


  Perry Clifton findet es angeraten, die Prozedur abzukürzen. So was wirkt meist Wunder.


  „Ich weiß nicht, ob ich an Ihren Enthüllungen interessiert bin“, sagt er und erhebt sich betont langweilig von seinem Stuhl.


  Tim Allen ist erschrocken. „Es ist aber für Sie von größter Wichtigkeit.“


  „Nun sagen Sie’s schon, Mister Allen!“


  „Am Tag der blauen Kapuzen treffen sich die Leute, die Sie suchen, um Mitternacht auf Little Stone!“


  Tim Allen holt tief Luft und richtet sich auf, als sei plötzlich eine Last von ihm genommen.


  „Und wann ist der Tag der blauen Kapuzen?“


  „Übermorgen... Das war alles... Gute Nacht, Mister Clifton!“


  „Gute Nacht, Mister Allen.“ Perry hat es noch nicht ganz ausgesprochen, als die Tür bereits hinter Tim Allen ins Schloß fällt.


  „Na, was sagen Sie jetzt?“ fragt Perry Tom Forrester, der sich aus seinem Versteck hervorquetscht.


  „Entweder will er das Schiff verlassen, bevor es sinkt, oder das Ganze ist eine Falle“, meint der Versicherungsdetektiv.


  „Ja, Sie haben recht“, bestätigt Perry Clifton, „das kann alles bedeuten.“


  „Jetzt möchte ich gerade wissen, was es mit dem Tag der blauen Kapuzen auf sich hat.“


  Perry nickt. „Ich kann Ihren Wissensdurst stillen. Mrs. Rodger hat mir die Geschichte erzählt: Vor rund zweihundert Jahren, zur Zeit Georgs des III., hielt sich auf der Insel ein hoher Würdenträger der englischen Krone auf. Eines Abends, so erzählt es die Legende, sichtete man ein Schiff, das auf Turny zulief und keinerlei Flaggen im Topp führte. Eine Viertelmeile vom Ufer entfernt ging es vor Anker und wartete dort den Einbruch der Dunkelheit ab. Einige Stunden später, mit der auflaufenden Flut, sahen die Inselbewohner, wie sich mehrere Ruderboote ihrer Insel näherten. Darin saßen Männer mit Fackeln. Alle steckten in knöchellangen blauen Kapuzen. Die Kapuzenmänner luden in aller Eile ein Dutzend Kisten aus, schichteten sie am Ufer auf und verschwanden ebenso geheimnisvoll, wie sie erschienen waren. Als es tagte, war von dem Schiff nichts mehr zu sehen.“


  „Und was enthielten die Kisten?“


  „Gold- und Silberschmuck, kostbare Tuche und Münzen aus vielen Ländern.“


  „Also ein Piratenschiff!“


  „Das hat man angeblich nie herausbekommen. Ebensowenig konnte die Frage nach der Nationalität geklärt werden. Auch die Meinungen über den Zweck der Geschenke gingen weit auseinander. Die Einwohner von Turny glaubten, einer der ihren, der inzwischen zu einem zweifelhaften Ruf als Freibeuter gekommen war, habe ihnen ein Geschenk machen wollen. Der Würdenträger dagegen zweifelte nicht eine Sekunde lang, daß es sich bei den Kostbarkeiten um eine Aufmerksamkeit für ihn selbst handelte. Er ließ die Kisten unverzüglich an Bord seiner Brigg schaffen. Die Inselbewohner konnten nur die Fäuste ballen. Der Vertreter der Krone soll übrigens nie England erreicht haben, da er schon vorher mit Schatz, Mann und Maus untergegangen sei. Aber dieses Ende der Geschichte hat wohl der Groll der Leute auf Turny erfunden. Für sie jedenfalls sind die Ereignisse Grund genug, um bis zum heutigen Tag das sogenannte Kapuzenfest zu feiern.“


  Tom Forrester ist der Schilderung Perry Cliftons gespannt und interessiert gefolgt und stellt jetzt mit überzeugter Stimme fest: „Ich bin sicher, daß die Maskerade einigen Leuten hier sehr zustatten kommt. Ob es nun nur um Schmuggel oder um Bandendiebstahl geht — das müssen wir herausfinden.“


  „Womit wir wieder beim Thema wären!“ stimmt Perry zu.


  „Sie wollen also in die Falle tappen?“


  „Auch Fallen können mitunter ganz aufschlußreich sein.“


  „Trotzdem geben wir ihnen natürlich eine prächtige Möglichkeit, uns unschädlich zu machen.“


  „Nicht, wenn wir uns absichern!“


  „Wissen Sie jemanden, dem wir vertrauen können? Denn das wäre ja die Voraussetzung.“


  „Ich habe an Professor Mallory gedacht. Ja, ich werde ihm einen Brief schreiben, damit er mich nicht mit seinen Fragen löchern kann.“


  Tom Forrester ist skeptisch: „Ich weiß nicht, ob es zweckmäßig ist, noch jemand in die Sache hineinzuziehen? Und was wollen Sie ihm schreiben?“


  „Ich schreibe ihm, daß mich meine journalistische Neugier in der Kapuzennacht nach Little Stone getrieben hat und daß er der Felseninsel gelegentlich einen Blick durchs Glas schenken soll. Das wird reichen, um ihn neugierig zu machen.“


  „Und wie könnte er uns helfen?“


  „Immerhin besitzt er ein schnelles Motorboot.“


  „Stimmt, aber da taucht gleich eine neue Frage auf: Wie kommen wir nach Little Stone?“


  „Ich habe unten am Hafen einen Bootsverleiher entdeckt.“


  „Hm... und wie soll Mallory diesen Brief bekommen?“


  „Ich werde Mary Rodger bitten, es für mich zu erledigen.“


  Aber der Versicherungsdetektiv hat noch Einwände. „Ich bin von jeher ein mißtrauischer Mensch, Mister Clifton, und kalkuliere gern alle Eventualitäten ein. So könnte es uns zum Beispiel passieren, daß wir zu keinem Boot kommen. Oder daß nur Ruderboote zu mieten sind. Können Sie sich vorstellen, daß wir nach Little Stone rudern?“


  „Nein, das nicht“, gibt Perry zu.


  „Es könnte weiter passieren, daß uns auf Little Stone eine ganze Streitmacht empfängt, um uns das Fürchten zu lehren.“


  „Schön, es sind natürlich einige Risiken mit dem Unternehmen verbunden. Aber die müssen wir eben in Kauf nehmen. Und was das Motorboot anbetrifft, habe ich keine Sorgen. Bei einem Spaziergang habe ich kürzlich genau 38 Boote mit Innen- oder Außenbordmotor gezählt. Na, eines davon sollte doch zu chartern sein.“


  „Also meinetwegen, Sie haben mich überzeugt. Reisen wir also morgen nacht zum Inselparadies Little Stone!“


  


  


  


  


  Nachts auf Little Stone


  


  Während auf Turny unter einem strahlendblauen Himmel die Festlichkeiten schon am frühen Morgen beginnen, sitzt ein Junge mit einem Gipsbein am Fenster und starrt mißmutig in den Londoner Regen.


  „Ob es auf der Insel Turny jetzt auch regnet, Mam?“


  „Du solltest lieber ein bißchen mehr an die Schule denken. Mister Clifton wird auch ohne dich fertig“, erwidert Dickis Mutter ungeduldig.


  Doch Dicki hört nicht zu und humpelt plötzlich eilig zur Tür.


  „Was ist denn los, Dicki? Wo willst du hin?“


  „Der Briefträger kommt“, ruft Dicki und knallt die Küchentür hinter sich zu.


  Wenige Minuten später fallen Flur- und Küchentür krachend ins Schloß, und einen Brief schwenkend verkündet Dicki triumphierend: „Ein Brief von Mister Clifton, Mam. Was sagst du jetzt? Soll ich vorlesen?“ Und schon schlitzt Dicki den Brief auf.


  „Mein lieber Dicki! Zunächst muß ich Dich…“ Dicki bricht mitten im Satz ab und räuspert sich verlegen.


  „Na, lies doch weiter! Was muß er dich?“ Und augenzwinkernd fügt Mrs. Miller hinzu: „Oder handelt es sich um ein Geheimnis, das ich nicht erfahren soll?“


  „Ach, nein... das ist nur... ich meine, das ist wegen...“


  „Also — was muß Mister Clifton dich? Raus mit der Sprache!“


  „Rügen, Mam!“


  „Sieh mal einer an! Mister Clifton muß dich also rügen. Was hast du denn wieder angestellt?“


  „Nichts weiter, es ist nur wegen Ronnie Hasting...“


  „Nur wegen Ronnie Hasting“, wiederholt Mrs. Miller ironisch. „Hast du ihm einen Zahn eingeschlagen?“


  „Nein, Mam, nur ein paar Radspeichen.“


  „Ach, mehr nicht? Da bin ich ja regelrecht froh darüber, daß du ihm nicht das ganze Rad zertrümmert hast.“


  „Er hat mich einen Westentaschendetektiv genannt! Und das kann ich mir nicht gefallen lassen!“


  „Also gut, mein Sohn. Lies weiter, über Ronnie Hasting unterhalten wir uns später.“


  „Gary Allen konnte ich leider nicht ausfragen, da er bereits seit dem zweiten Tag spurlos verschwunden ist. Du siehst, welch große Fehler ich mache, wenn Du nicht bei mir bist...“ Zu seiner Mutter gewandt, versichert Dicki mit großen Augen und viel Nachdruck: „Das steht wirklich hier, Mam!“


  „Ich glaube es ja, Dicki!“


  „...wenn Du nicht bei mir bist. Genaugenommen gibt es nicht viel Neues von der Insel zu berichten. Seit kurzem ist auch Tom Forrester von der Versicherung hier. Und obwohl wir nun zu zweit sind, haben wir immer noch kein greifbares Ergebnis. Inzwischen habe ich auch einen Professor kennengelernt, der seit zwei Jahren auf der Insel lebt und Steine sammelt. Mit den Steinen, die bei ihm in der Wohnung herumliegen, kann man fast ein neues Haus bauen. Wußtest Du eigentlich, daß es mehrere Dutzend verschiedener Granitsorten gibt? (Ich wußte es nicht!) Für die Einwohner hat der gute Professor nicht viel übrig, dafür braut er aber einen ganz tollen Punsch. Der ist so scharf und würzig, daß man sich hinterher am liebsten mit einem Feuerlöscher in den Hals spritzen möchte. Ja... und dann habe ich noch einen älteren Mann kennengelernt. Obwohl er Winston Baker heißt, ruft ihn alle Welt nur Peggy. Er ist ein bißchen komisch und unterhält sich am liebsten mit seiner Schildkröte Sammy. Sammy sieht alles, hört alles und kann Gedanken lesen. Der einzige Nachteil ist, daß Sammy nur von Peggy verstanden wird. Von meiner Wirtin, Mrs. Rodger, habe ich erfahren, daß Winston Baker erst seit zwei Jahren so spinnt. Übermorgen wird hier auf Turny das Fest der blauen Kapuzen gefeiert. Ein Fest, das schon zweihundert Jahre alt ist. Seeleute, in Kapuzen gehüllt, waren damals auf der Insel gelandet...“


  Dicki läßt nachdenklich den Brief sinken.


  „Was ist denn nun schon wieder?“ will seine Mutter wissen.


  „Ich muß nachdenken, Mam — mir ist da nämlich gerade eine Idee gekommen... oh, Mam... wenn das stimmt..


  „Was denn für eine Idee?“


  „Ach, das ist kriminalistisch, Mam, das verstehst du sowieso nicht.“


  „Du scheinst ja eine schöne Meinung von deiner Mutter zu haben.“


  „Mam, ist ein Eilbrief nach Turny sehr teuer? Ja, ich muß ihm einen Eilbrief schicken. Ich habe nämlich einen Verdacht. Und wenn der stimmt, Mam, dann ist Mister Clifton in Gefahr!“


  


  Gegen 10 Uhr 30 verläßt Perry Clifton Mary Rodgers Schenke, in der es bereits seit zwei Stunden hoch hergeht. Mary und ein junges Mädchen haben alle Hände voll zu tun, um die durstigen Kehlen mit Getränken zu versorgen. Die meisten Gäste stecken in knöchellangen blauen Umhängen, deren Oberteil — eine spitze Kapuze mit zwei Augenlöchern — sie jetzt jedoch abgelegt haben.


  Perry schlendert durch die holprigen Straßen der Insel. Vorbei an kapuzentragenden Kindern, die sich mit selbstgebastelten Holzschwertern erbitterte Gefechte liefern; vorbei an kleinen Menschengruppen, die vor ihren niedrigen Häusern stehen und sich unterhalten; vorbei am Fischereihafen und der Anlegestelle; und vorbei an einem schmalbrüstigen, windschiefen Haus mit der Aufschrift Moby Dick. Hier wohnt Tom Forrester.


  Hatte Perry Clifton zuerst noch an einen Zufall geglaubt, so ist er jetzt sicher, daß ihn der Mann im braunen Anzug regelrecht verfolgt. Na warte, mein Freund, denkt er und schlägt den Weg zum Ortsrand ein, wo die Häuser nicht mehr so dicht stehen. Er beschleunigt seine Schritte und lauscht dabei unauffällig hinter sich. Kein Zweifel, sein Schatten hat sich der erhöhten Geschwindigkeit angepaßt.


  Perry steuert auf einen großen, flachen Lagerschuppen zu, geht an dessen Längsseite entlang und biegt an der Stirnseite um die Ecke des Schuppens. Dann preßt er sich dicht an die Wand.


  Sekunden später hört er das Herannahen seines Verfolgers... Noch zehn Meter höchstens... noch sechs... vier... zwei... jetzt biegt der ebenfalls um die Ecke und prallt mit einem leisen Schrei auf Perry Clifton, der in diesem Moment einen Schritt nach vom macht.


  „Guten Morgen! Wünsche gut angekommen zu sein!“


  „Ha — Ha — Hallo... ich b-b-b-bin aber jetzt erschrocken, Sir“, stottert er.


  „Das soll Vorkommen, Mister. Wie lange wollen Sie eigentlich noch hinter mir hermarschieren?“


  „Aber das muß ein Irrtum sein, Sir, oder ein Zufall!“


  „Wie es eben so im Leben manchmal spielt, was?“


  „Ja, ganz recht, Sir.“


  „Sie halten mich wohl für sehr doof, Mister?“


  „Aber nein, ganz gewiß nicht, Sir!“ beeilt sich der Mann im braunen Anzug zu versichern.


  „Wer hat Sie denn beauftragt, mir zu folgen?“
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  „Niemand. Ich sagte doch schon, daß es sich um einen Zufall


  handelt.“


  „Verzeihung, das hatte ich schon wieder vergessen. Sie haben wohl keine blaue Kapuze?“


  „Doch, Sir, warum fragen Sie?“


  „Oh, ich hatte keinen besonderen Grund. Sind Sie von hier?“


  „Ja, Sir!“


  „Dann verraten Sie mir einmal, wo man sich auf Turny am besten ein Motorboot mietet.“


  „Ein Motorboot?“


  „Ja, ein Motorboot!“


  „Am besten wohl unten am Hafen bei Paul Baart. Er wohnt in dem gelben Haus.“


  „Danke, Sie brauchen jetzt nicht mehr hinter mir herzumarschieren. Sie wissen ja jetzt, wohin ich gehe: zu Paul Baart!


  Perry Clifton gibt dem anderen noch einen leichten Klaps auf die Schultern und geht. Als Perry Clifton endlich außer Sichtweite ist, setzt sich auch der Braune in Bewegung. Wenige Minuten später betritt er das Postamt. Außer dem Posthalter ist kein Mensch im Raum.


  „Schieb mir das Telefon rüber, Pinnie!“


  Nur mürrisch tut es der Postbeamte. Und maulend stellt er fest: „Alle Welt feiert, nur ich muß Schalterdienst machen!“


  „Bist ja bald fertig, Pinnie!“


  „Wen willst du denn anrufen, Jack?“


  „Wirst du gleich hören.“ Jack hat gewählt und lauscht dem Rufzeichen.


  „Porter!“ ruft es da aus der Muschel.


  „Hier ist Jack, Joe. Er hat mich gerade nach einem Bootsverleiher gefragt. Soll ich weiter dranbleiben? Er hat Lunte gerochen!“


  „Ich kann mir vorstellen, wie du den Beobachter gespielt hast. Wahrscheinlich hätte sogar meine Großmutter schon nach einer Minute gemerkt, daß ihr einer nachläuft!“ bellt es aus dem Hörer, und der Anrufer knirscht wütend mit den Zähnen. „Du hast auch ewig was zu meckern, Joe! Ich kann mich nun mal nicht unsichtbar machen“, schreit er und schmettert den Hörer auf die Gabel zurück.


  


  Perry Clifton hat das gelbe Haus erreicht.


  Vier Stufen führen zur Tür hinauf, an der ein altertümlicher Klopfer hängt. Dreimal läßt ihn Perry auf die Metallplatte fallen.


  Er befürchtet schon, umsonst gekommen zu sein, als sich die Tür doch noch öffnet. Perry Clifton steht dem seltsamsten weiblichen Wesen gegenüber, dem er je begegnet ist.


  Die Dame ist einem zwei Meter langen Ofenrohr nicht unähnlich. In der rechten Hand hält sie ein Schlachtermesser.


  „Verzeihung, Mylady, ich hätte gern Mister Baart gesprochen.“ Perry Clifton bringt sein Anliegen vor, ohne dabei den Säbel aus den Augen zu lassen.


  „Mein Mann feiert, Jerome!“


  Zwei Dinge lassen Perry zusammenzucken. Einmal ihre tiefe Baßstimme und dann der Name Jerome. Noch bevor er sich rechtzeitig in Sicherheit bringen kann, ist die hagere Dame bei ihm und faßt ihn mit der Linken unterm Kinn.


  „Du bist doch Jerome, Anna Mortons Sohn?!“


  „Nein, Madam, mein Name ist...“


  „Schweig, das kriege ich selbst raus! Sieh mal zur Seite!“ Perry fügt sich und dreht seinen Kopf nach links. „Hm... du könntest natürlich auch Rodney sein. Ja, natürlich, du bist Rodney Callagan. Daß mir das nicht gleich aufgefallen ist. Wie geht es deinem Vater? Schmuggelt er immer noch Whisky? Aber warum frage ich, natürlich schmuggelt der alte Gauner noch; er wird es ja auch nie sein lassen.“ Sie zieht Perry energisch an sich heran und drückt ihm einen schmatzenden Kuß auf die Backe. Der Detektiv fühlt eine Gänsehaut aufkommen. „Komm herein, Rodney, erzähl mir von deinem Vater.“


  Perry Clifton macht sich frei. „Ich bin nicht Rodney Callagan, Mrs. Baart“, versichert er mit Nachdruck. „Mein Name ist Perry Clifton!“


  Margret Baart strahlt ihn aus ihren herrlichen blauen Augen an und fuchtelt dabei mit dem Schlachtermesser vor dem Gesicht herum.


  „Du willst mich wohl auf den Arm nehmen, Rodney, he? Willst du die alte Tante Margret wirklich aufziehen? Du, das finde ich gar nicht schön. Früher habe ich dir so was ja nie übel genommen, aber jetzt; Rodney, du bist doch jetzt ein erwachsener Mann. Also laß den Unfug und häng dir nicht so dumme Namen an!“


  Perry Clifton schluckt. „Ich finde meinen Namen ganz schön, Madam. Und ich schwöre Ihnen, daß ich auch zu ihm gehöre.“


  „Mit anderen Worten: Du willst nicht Rodney Callagan sein?“ Mrs. Baarts Baßstimme wird fast weinerlich: „Du bist also wirklich nicht Rodney Callagan? Meinetwegen... Wie sagten Sie, ist Ihr Name?“


  „Perry Clifton, Madam. Ich komme aus London und mache hier nur ein paar Tage Angelferien.“


  Margret Baart nickt melancholisch. Dann fährt sie mit ihrem Daumen prüfend über die Schneide des Messers. Perry Clifton weicht automatisch zwei Stufen zurück.


  „Hatten Sie mir eigentlich schon gesagt, was Sie von Paul Baart wollten?“


  „Ich wollte ein Motorboot mieten, Madam, weiter nichts.“


  „Können Sie haben. Wann und wie lange?“


  „Sagen wir mal... von heute nachmittag bis morgen früh.“


  Mrs. Baart ist plötzlich voller Mißtrauen, und ihre blauen Augen werden starr: „Sie wollen nachts angeln?“


  „So ist es, Madam“, bestätigt Perry mit einem harmlosen Augenaufschlag: „Angeln!“


  „Nicht schmuggeln, Mister?“


  „Nicht schmuggeln, Madam. Ich bin bereit, jeden Eid zu schwören!“


  „Ist recht. Sie bekommen die Isolde. Kostet ein halbes Pfund pro Stunde. Und wenn Sie damit untergehen 300 Pfund.“


  


  Um 20 Uhr beginnt auf dem winzigen Marktplatz von Turny das Kapuzenspringen. Fast alle männlichen Inselbewohner zwischen 15 und 40 Jahren nehmen teil. Die zahlreichen Zuschauer klatschen, rufen oder schreien, wenn es darum geht, ihre Favoriten zu unterstützen. Das Kapuzenspringen ist eine Art Sackhüpfen, nur — die Teilnehmer können nichts sehen.


  Perry schaut dem Trubel eine Zeitlang amüsiert zu, bevor er endgültig den Weg zu seinem Quartier einschlägt.


  Mit viel Mühe erkämpft er sich einen Platz in der dichtbesetzten Schankstube und bestellt bei Mary Rodger ein Steak. Sie ist völlig verändert: ihre sonst so heitere Ruhe ist einer hektischen Nervosität gewichen.


  Nachdenklich sucht Perry Clifton dann sein Zimmer auf, um die Vorbereitungen für das nächtliche Abenteuer zu treffen. Er hat gerade den Brief an Professor Mallory geschrieben und verklebt, als es kurz und hart an die Tür klopft. Noch bevor er „Herein“ rufen kann, öffnet sich die Tür, und eine vermummte Gestalt schiebt sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze herein. Aus den beiden Löchern im Kopfteil der Kapuze starren ihm zwei dunkle Augen entgegen.
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  „Guten Abend!“ begrüßt Perry Clifton mehr neugierig als überrascht den Besucher und entdeckt erst jetzt den glattgeschliffenen Holzknüppel, den der Vermummte in der Hand Kalt. Blitzschnell reißt der Besucher den Knüppel hoch und schwingt ihn über seinem Kopf. Perry, gewarnt und auf der Hut, macht einen raschen Sprung zur Seite...


  Doch da hört er erst ein leises, dann immer lauter werdendes Kichern. Gleichzeitig reißt sich der Vermummte die Kapuze vom Kopf.


  „Hallo, Peggy, Sie haben eine etwas eigenartige Manier, anständigen Leuten Angst einzujagen!“


  „Hihihihi, ich wollte Ihnen aber gar nicht Angst machen, Mister Clifton, ich wollte Ihnen nur eine Kapuze bringen.“


  „Aber ich brauche doch gar keine Kapuze, Peggy.“


  „Aber wie wollen Sie dann bei der Stafette mitmachen? Da muß man eine Kapuze haben, sonst wird man nicht zugelassen.“


  „Ich will gar nicht an der Stafette teilnehmen.“


  Das ist zuviel für Winston Baker. Mit einem enttäuschten Seufzer läßt er sich auf den nächsten Stuhl fallen und schüttelt den Knüppel: „Das ist der Stafettenstock; es gibt einen fetten Hammel zu gewinnen, Mister Clifton. Der Bürgermeister hat’s versprochen... den fettesten Hammel gibt’s!“


  Fern’ Clifton lächelt: „Sagen Sie mir, Peggy, was sollte ich mit einem fetten Hammel anfangen? Ich habe leider etwas anderes vor. Trotzdem finde ich es natürlich großartig von Ihnen, daß Sie sich meinetwegen so viel Mühe machen.“


  „Haben Sie was Besseres vor?“


  „Hm... das ist so... ich habe da kürzlich einen Mann kennengelernt, der ebenfalls zum Angeln auf Turny ist... Wir wollen heute nacht gemeinsam angeln.“


  „Heute nacht?“ Peggy schluckt, während in seinen Augen nackte Angst flackert. „Nachts... auf dem Meer... angeln?“


  „Wir wollen eine neue Methode ausprobieren. Ich erzähle Ihnen morgen davon. Aber kein Wort zu anderen Leuten!“


  „Ich sage nichts, Mister Clifton“, verspricht Winston Baker im Verschwörerton. Dann kichert er und flüstert stolz: „Wir zwei haben ein Geheimnis. Ein richtiges Geheimnis. Aber wenn Sie wollen, komme ich mit.“


  „Und die Stafette?“


  „O ja, die Stafette... da muß ich dabeisein...“ Peggy ist erleichtert.


  In diesem Augenblick kommt Perry Clifton eine Erleuchtung.


  „Sie könnten mir einen großen Gefallen tun, Peggy. Ich habe hier einen Brief für Professor Mallory...“


  Eine Zeitlang starrt Peggy stumm vor sich hin. Dann hebt er den Blick und verspricht mit leiser und trauriger Stimme: „Ich schaffe den Brief pünktlich hin, Mister Clifton. Das macht Peggy für Sie. Und Sammy werde ich sagen, daß es nur das eine Mal war. Ich habe Sammy nämlich versprochen, daß ich nie mehr was mit dem verrückten Professor zu tun haben werde.“


  „Hat er Sie denn mal beleidigt?“


  „Er hat gesagt, Sammy sei nur für eine ordentliche Suppe gut.“


  „Das ist stark, Peggy, jetzt kann ich Ihren Zorn verstehen. Und ich bin Ihnen doppelt dankbar, daß Sie den vertraulichen Auftrag übernehmen.“


  Winston Baker richtet sich hoch auf, greift nach Brief und Kapuze und wendet sich zur Tür: „Ich gehe jetzt, Mister Clifton. Ich wünsche Ihnen einen guten Fang!“


  


  Auf die Minute genau zur verabredeten Zeit erscheint Tom Forrester. Er steht in Gummistiefeln und einer Windbluse und zeigt Perry sein neuestes Stück: einen Südwester, der Kopf und Nacken vor dem Wasser schützt.


  „Ich habe ihn bei Joe Porter erstanden.“


  „Und — welchen Eindruck haben Sie von dem?“


  „Ich gebe Ihnen recht: ein ausgesprochener Zwischenträgertyp, der seine Hände gern dort im Spiel hat, wo etwas kleben bleibt. Was ist mit dem Boot? Geht das in Ordnung?“


  „Ja, es liegt bereit. Ich habe es in der Nähe der Fähre vertäut.“


  Auf dem Weg berichtet Forrester von seiner heutigen Begegnung: „Ich sah übrigens Ihren Schatten...“


  Perry lächelt spöttisch: „Sie meinen den Helden im braunen Anzug?“


  „Ja. Wenn dieser Gentleman keinen braunen Anzug anhat, trägt er eine Polizeiuniform.“


  Perry Clifton ist maßlos erstaunt. „Das war Jack Casy?“


  Wieder einmal greift Joe Porter zum Telefonhörer. Es ist 22 Uhr 35.


  Joe Porter wartet.


  Ungeduldig trommeln seine Finger auf die Ladentheke.


  Joe Porter ist nervös.


  Endlich vernimmt er am anderen Ende des Drahtes die vertraute Stimme. Joe Porter atmet auf und spürt, wie das Unbehagen, das ihn seit Stunden gepackt hält, langsam von ihm weicht.


  „Hier spricht Joe Porter... Sie sind unterwegs, Sir... Ja, mit dem Boot von Baart... Okay, wir fahren in einer Stunde hinterher... Tim, Jack und ich... wie ausgemacht, Sir... Guten Abend, Sir...“


  Joe Porter legt den Hörer langsam auf die Gabel zurück und blickt auf seine Handfläche, in der unzählige kleine Schweißtropfen glitzern. Mit einer raschen Bewegung fährt er über die Jacke. Was kann mir schon groß passieren?, denkt er, aber ihm ist nicht ganz wohl dabei.


  


  Perry Clifton hat den Motor längst abgestellt. Geräuschlos, nur von der aufkommenden Flut getrieben, steuert das Boot auf Little Stone zu. Sie sind froh, daß in diesem Augenblick der Mond hinter einer großen Wolkenbank hervortritt und ihnen das Navigieren erleichtert. Mit Glück und Geschick lenkt Perry das Boot zwischen mehreren scharfzackigen Klippen hindurch an die Westseite der Insel. Hier werden sie bestimmt ein geeignetes Versteck für das Boot finden.


  Und richtig, da ist eine winzige, schmale Einbuchtung, die von einem steil aufragenden Felsbrocken verdeckt wird. Während Perry an Back- und Steuerbord je einen dicken Korkfender befestigt, ist Tom Forrester dabei, die verlängerte Leine um einen massiven Felsbrocken zu schlingen.


  Zehn Minuten später erreichen die beiden eine Plattform. Von hier aus haben sie einen weiten Blick über die in milchiges Mondlicht getauchte Insel.


  Herumliegende Gesteinsbrocken werfen gespenstische Schatten, zwischen denen das schluchzende Kreischen aufgeschreckter Möwen aufklingt.


  Tom Forrester und Perry Clifton hocken dicht nebeneinander.


  „Ich habe nicht das Gefühl, daß schon jemand auf der Insel ist“, flüstert Forrester Perry zu.


  „Es sei denn, sie haben sich in den Gebäuden der ehemaligen Rettungsstation versteckt.“


  „Wollen wir uns die Station nicht ein bißchen aus der Nähe ansehen?“ schlägt Tom Forrester vor. Vorsichtig und gespannt bewegen sich die Detektive auf die drei Gebäude zu. Es sind nur noch Ruinen. Manche Sturmböe ist darüber hinweggefegt und hat in den Dächern klaffende Löcher hinterlassen. Keine einzige Scheibe ist mehr heil, und als Tom Forrester eine Tür aufklinken will, fällt sie mit Getöse samt Scharnieren ins Haus.


  Fünf Minuten später haben Perry Clifton und der Versicherungsdetektiv jeden Winkel der drei Gebäude durchsucht.


  „Ich möchte tausend Pfund gegen einen alten Schlapphut wetten, daß hier in den letzten zwölf Monaten niemand gewesen ist. Vielleicht auch noch länger“, brummt Forrester und läßt den Strahl seiner Taschenlampe durch einen ehemaligen Bootsschuppen tanzen.


  „Was wollen wir jetzt tun?“ fragt Clifton.


  Nach einem raschen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr erwidert Forrester: „Ich schlage vor, daß wir’s uns hinter diesem Schuppen bequem machen. Bis Mitternacht sind es ja nur noch knapp zwanzig Minuten...“


  


  Es ist bereits o Uhr 18. Die Detektive sind beunruhigt. Nichts ist bisher geschehen. Nur der Wind hat aufgefrischt und läßt die Wellen lauter und schmatzender an die Felsen klatschen.


  Sie haben den Standort gewechselt, um auch den Steg, der allerdings! nur noch zu zwei Dritteln vorhanden ist, beobachten zu können.


  0 Uhr 24: Perry Clifton fühlt bei der Erinnerung an Tim Allen nicht gerade freundschaftliche Gefühle in sich aufsteigen.


  0 Uhr 30: Eben hingen die beiden Männer noch ihren Gedanken nach; jetzt sind sie ganz konzentrierte Aufmerksamkeit. Sie halten den Atem an und strecken die Köpfe vor, um besser hören zu können.


  „Ein Motorboot“, flüstert Perry überflüssigerweise, und Tom Forrester nickt stumm und gewichtig.


  Der Wind bläst immer wieder Wolkenfetzen vor den Mond. So sind die Detektive in erster Linie auf ihre Ohren angewiesen: Das ständig näher kommende Motorboot kann im Augenblick nicht weiter als eine halbe Meile entfernt sein.


  0 Uhr 40.


  „Sieht so aus, als wollten sie Little Stone rechts liegen lassen!“ stellt Perry fest, und seine Stimme ist heiser vor Erregung.


  „Sie meinen, es ist ein Fischerboot, das zum Fang ausläuft?“


  „Im Hafen von Turny liegen nur Fischkutter. Und das hier ist kein Kuttergeräusch.“


  Tom Forrester zuckt bedauernd mit den Schultern. „Ich verstehe leider nicht viel von der Christlichen Seefahrt. Aber vielleicht kommt das Boot gar nicht von Turny...“


  „Es muß von dort kommen. Kein vernünftiger Mensch würde sich nachts mit einem Außenborder so weit vom Festland entfernen. Da stimmt was nicht. Hören Sie, die kreuzen vor den Klippen... Die suchen etwas...“


  Forrester ist von Cliftons Aufregung angesteckt. Und blitzartig fällt es ihm wie Schuppen von den Augen. Jetzt ist auch seine Stimme belegt.


  „Sie glauben doch nicht, daß die nach unserem Boot suchen!“ ruft er.


  „Die suchen nicht mehr, Kollege, die haben bereits gefunden!“


  Das Motorengeräusch ist verstummt. Tom Forrester hat zu tun, daß er den Anschluß an Perry Clifton nicht verliert, der in Riesensätzen über die Insel hastet.


  Das Dröhnen des Motors setzt wieder ein.


  Da sich im gleichen Moment der Mond verdunkelt, muß Perry seine Lampe anschalten, um nicht über einen der herumliegenden Felsbrocken zu stürzen. Tom Forrester kommt keuchend näher...


  0 Uhr 55: Die beiden Detektive erreichen die Stelle, wo sie die Isolde festgemacht hatten. Die Lichtkegel ihrer Stablampen erhellen die ganze Wahrheit: Das Boot ist verschwunden. Zähneknirschend zieht Tom Forrester zwei Meter Leine herauf. Die Diebe hatten sich nicht die Mühe gemacht, die Leine zu lösen, sondern sie einfach nur gekappt.


  „Schade, daß mir meine Mutter das Fluchen verboten hat — es wäre mir ein Vergnügen, den Halunken die Pest an den Hals zu wünschen!“


  „Was jetzt?“ Forrester scheint etwas durcheinander zu sein. Noch immer atmet er schwer.


  „Da wir nicht nach Turny zurückschwimmen können, werden wir jetzt ein schönes Feuerchen machen. Und wenn das keiner sieht, stecken wir die drei Hütten in Brand.“


  „Ich will beten, daß Ihr Schildkrötenfreund ein paar helle Minuten gehabt hat.“


  „Sie meinen den Brief? Ja, es wäre schrecklich, wenn er ihn vergessen hätte.“ Perry Clifton klopft Tom Forrester auf die Schulter und bemüht sich, seiner Stimme neuen Optimismus zu verleihen. „Kommen Sie, Mister Forrester, spielen wir ein wenig Brandstifter.“


  „Okay. Beginnen wir mit Tisch und Stühlen.“


  


  Die Flammen schlagen gut drei Meter hoch. Und noch immer schleppen Clifton und Fonester neues Holz heran. Diesmal ist es ein verrotteter kleiner Wandschrank, den Perry auf den Scheiterhaufen wirft, daß die Funken stieben. Sie stellen sich rechts und links am Feuer auf und blinken SOS mit ihren Stablampen. Dreimal kurz — dreimal lang — dreimal kurz: save our souls. Und sie tun es in der Hoffnung, daß Professor Mallory wenigstens einmal ihre Rufzeichen im Fernglas sieht. Das Feuer sollte ihn ja aufmerksam gemacht haben, das heißt, wenn Winston Baker den Brief abgegeben hat...


  Forrester wischt sich über sein verrußtes Gesicht, und Perry Clifton grinst.


  „So, wie Sie jetzt aussehen, könnte ich Sie jederzeit als Kellergeist oder schwarzen Mann vermieten.“


  „Glauben Sie, daß Sie salonfähiger aussehen?“ Unwillkürlich fährt sich jetzt auch Clifton über Stirn und Wange und sieht sich seine schmutzigen Hände an. „Kein Grund zum Ärgern. Wir haben mehr Wasser zum Waschen, als uns lieb ist.“


  „Haben Sie sich eigentlich schon einmal überlegt, was wir tun, wenn Ihr Professor uns übersieht?“


  „Verhungern!“ erwidert Perry lakonisch. „Oder haben Sie eine bessere Idee?“


  „Sollte bis morgen mittag nichts geschehen sein, probieren wir es mit Schwimmen“.


  „Schwimmen? Nach Turny?“


  „Ja, oder können Sie nicht schwimmen?“


  „Können schon. Nur ankommen würden wir dort nie. Die Strömung zwischen Turny und Little Stone ist so stark, daß wir unweigerlich abgetrieben würden.“


  „Glauben Sie?“ Forresters Stimme ist leise geworden.


  „Ich habe es vorhin gemerkt, als wir mit dem Boot kamen. — Ja, kommen Sie, holen wir das große Regal aus dem alten Bootsschuppen...“


  2 Uhr 45: Alles, was brennbar und transportabel war, liegt auf dem langsam zusammenfallenden Scheiterhaufen.


  Die Detektive haben die Hoffnung auf Rettung noch in dieser Nacht aufgegeben. Der immer mehr auffrischende und sich ständig drehende Wind hat sie längst an die windgeschützte Seite eines der Schuppen getrieben. Ihre Augen sind rot und entzündet.


  „Sie sehen, selbst das Brandschatzen will gelernt sein“, versucht Tom Forrester zu scherzen.


  „Man sollte auch kleiner anfangen und sich vor allen Dingen einen Platz suchen, wo kein Wind weht. Lieber, guter, alter und vergeßlicher Peggy. Wenn ich es könnte, würde ich aus dir in diesem Augenblick eine süße kleine Schildkröte machen“, seufzt Perry ingrimmig.


  „Ich denke, Ihre Mutter hat Ihnen das Fluchen verboten?“


  Perry Clifton nickt. „Stimmt, aber war das denn schon geflucht?“


  „Dafür hat man früher Hexen verbrannt, lieber Freund!“


  Und dann fahren sie beide zusammen. Schon einmal in dieser Nacht hatten sie einem ähnlichen Geräusch entgegengefiebert.


  „Das ist ein anderes Boot... es ist viel schneller“, stellt Perry Clifton fest.


  Die Sekunden dehnen sich unendlich. Mit brennenden Augen suchen sie die dunkle Oberfläche des Meeres ab.


  Das Geräusch wird stärker und intensiver; bald sehen sie die hellschimmernde Bugwelle... der Motor verstummt, eine Stimme ruft: „Hallo, Mister Clifton!“


  Perry Clifton stellt sich neben das glimmende Feuer und ruft, nein schreit zurück: „Wir sind hier, Professor...“


  


  


  


  


  Punsch um 3 Uhr morgens


  


  „Bitte, trinken Sie, Gentlemen, solange der Punsch heiß ist.“


  Tom Forrester und Perry Clifton, die inzwischen Hände und Gesicht von den Spuren ihres Little-Stone-Abenteuers gereinigt haben, bedienen sich nur zu gem. Weder der sausende Fahrtwind während der Rückfahrt noch der steile Aufstieg von Mallorys ,Privathafen’ zum Haus hatten eine Unterhaltung erlaubt. So ist es jetzt der Professor, der zuerst das Wort ergreift: „Ich kann Ihnen nur noch einmal versichern, daß Sie großes Glück hatten. Der verrückte Schildkrötennarr traf mich gerade noch an; ich wollte mir nämlich die Stafette anschauen.“


  „Es tut mir sehr leid, Professor...“


  Mallory winkt ab.


  „Bitte, nicht so große Worte für eine Selbstverständlichkeit. Aber was mir immer noch nicht klar ist: Wie konnte man Ihnen das Motorboot stehlen? Und vor allen Dingen: Warum und wer? Wer fährt nachts, am Tag der Kapuzen wohlgemerkt, ein paar harmlosen Anglern hinterher, um ihnen das Boot zu stehlen? Das begreife ich nicht.“


  Die beiden Detektive haben sich während Mallorys Fragen mit den Augen verständigt, und Perry Clifton klärt Mallory über die Dinge auf, die er lieber verschwiegen hätte.


  „Tja, das ist so, Professor... ich meine...“ Perry versucht verzweifelt, die richtigen Worte zu finden. Er ist froh über Forresters Hilfestellung. „Wir recherchieren zwar, Professor, aber es geschieht nicht für eine Zeitung...“


  „Nicht für eine Zeitung?“ wiederholt Mallory verständnislos.


  „Mister Forrester ist Versicherungsdetektiv bei der Britain-Port-Versicherung. Ich arbeite zur Zeit für die gleiche Firma. Wir sind an der Aufklärung einiger äußerst raffinierter Hafendiebstähle interessiert...“


  „Ah... Oh...“


  „Ja, Professor. Nun versuchen Sie sich zu fassen. Es gibt eben nicht nur gute Menschen auf der Welt. Wir hätten Ihnen unseren gar nicht erfreulichen Auftrag gern verschwiegen, aber nachdem Sie als unser Retter aufgetreten sind, ist es wohl unsere Pflicht, Sie über alles zu informieren.“


  „Ja ja...“


  Professor Mallory sitzt noch immer da, als habe ihn der Schlag getroffen. Seine Hände fahren die Sessellehnen auf und ab.


  „Hafendiebstähle?“ bringt er endlich heraus. „Hier auf Turny?“


  Perry Clifton schüttelt den Kopf. „In Plymouth, Professor.“


  „In Plymouth, so... Und das sollen Leute von Turny sein?“ versucht er sich weiter an die Tatsachen heranzutasten. Diesmal antwortet Forrester: „Nein, nicht direkt. Aber sie haben auf alle Fälle ihre Hände im Spiel. Von einem wissen wir es ganz gewiß!“


  Jetzt schüttelt Mallory den Kopf.


  „Das ist bestimmt ein Zufall. Ich traue den Leuten von der Insel zwar jederzeit einen gewissen Schmuggelbetrieb zu, aber Hafendiebstähle? Nein, das glaube ich nicht. Aber was suchten Sie denn nachts auf Little Stone?“


  „Wir haben einen Wink bekommen, daß sich dort gewisse Leute um Mitternacht treffen wollten.“


  „Doch nicht das, wovon ich Ihnen erzählt habe?“ Der Professor ist erschrocken hochgefahren. Perry beruhigt ihn: „Nein, es ergänzt eigentlich Ihre Geschichte nur. Leider war es eine Falle. Aber das stellt sich ja meistens zu spät heraus.“


  „Ich denke, Mister Clifton, daß Ihnen die Leute von Turny, wenn es überhaupt welche von hier waren, nur einen Schrecken einjagen wollten. Vielleicht vermuteten sie in Ihnen Zöllner. Ich an Ihrer Stelle würde die Sache auf sich beruhen lassen; da ist bestimmt weniger dahinter, als Sie denken.“


  „Warum solche Beredsamkeit, Professor? Ich denke, Ihre Sympathie für die Inselbewohner hält sich in Grenzen?“


  „Stimmt“, nickt Mallory, „aber trotzdem muß ich ehrlich sein. Und wenn ich ehrlich bin, traue ich denen ein solches Verbrechen nicht zu. Wahrscheinlich sind sie auch gar nicht klug genug dafür...“


  „Immerhin, als Helfershelfer... Der Kopf kann ja ganz woanders sitzen.“


  „Hm.“ Mallory scheint diese Theorie einzuleuchten. „Was Sie so sagen, ist nicht von der Hand zu weisen. Auf alle Fälle werde ich meine Konsequenzen ziehen!“


  Forrester und Clifton blicken erstaunt auf.


  „Konsequenzen ziehen? Was meinen Sie damit?“ fragt Perry.


  „Ich werde ab sofort mein Haus abschließen. Tag und Nacht!“


  „Ich dachte, daß Sie das bei Ihren Schätzen ohnehin tun würden?“ wirft Tom Forrester ein.


  „Die Inselbanausen verstehen doch nichts von Steinen. Wer sollte mir da schon welche stehlen wollen.“


  Plötzlich überzieht sich sein Gesicht mit einem Leuchten; er springt auf und verkündet mit verklärter Stimme: „Ich habe was ganz Neues — darf ich es den Gentlemen zeigen?“


  Die Detektive nicken. Und wie ein Wiesel huscht Mallory zur Tür hinaus.


  „Der hat ein Gemüt“, seufzt Tom Forrester. „Wir suchen krampfhaft nach Gangstern — und der liebe Professor denkt an seine Steine.“


  „Stellen Sie sich die Welt ohne solche Leute vor, Mister Forrester. Wäre sie nicht trostlos?“


  Da tritt Mallory bereits wieder ein, in der Hand einen Gegenstand. Ein gelbes Samttuch verhüllt ihn. Mallorys Augen glitzern glücklich, und er tritt mit gemessener Feierlichkeit vor die beiden Detektive hin. Zipfel um Zipfel befreit er den Gegenstand von dem Tuch. „Nun, Gentlemen, was ist das?“


  Tom Forrester rümpft die Nase und verrät seinen Mangel an mineralogischen Kenntnissen durch die trockene Feststellung: „Ich würde es für eine Handvoll zusammengebackener Makkaroni halten, Professor.“


  Dann wendet er sich Perry zu. „Na, und Sie, Mister Clifton? Sehen Sie in diesen herrlichen Mustern auch nur zusammengebackene Makkaroni?“


  „Nein, Professor. Wenn ich ehrlich sein darf, so muß ich gestehen, daß mir gar nichts dazu einfällt. Was ist es denn?“


  „Das ist Korallenkalk, Mister Clifton!“


  „Ah“, ruft Tom Forrester fröhlich, „ich habe mir doch gleich gedacht, daß dieses Zeug was mit der Südsee zu tun hat. Ich wußte mich nur nicht richtig auszudrücken.“


  „Mister Forrester...“ Mallorys Stimme ist kalt wie Eis, „dieser Korallenkalk hat mit der Südsee ebensowenig zu tun wie rote Farbe mit dem Roten Meer. Dieser Korallenkalk stammt aus Deutschland, aus der Schwäbischen Alb. Haben Sie eine Ahnung, wo die ist?“


  „Nein, Professor, aber ich verspreche Ihnen, daß ich diese Bildungslücken bei Gelegenheit schließen werde.“


  „Nun ja“, der Professor lächelt, „ich war wohl ein wenig heftig eben. Ich bitte Sie tausendmal um Vergebung. Darf ich den Gentlemen noch einen Punsch machen?“


  Tom Forrester reißt erschrocken die Hände hoch. „Um Gottes Willen, Professor, seien Sie doch nicht so nachtragend!“


  „Wieso nachtragend? Betrachten Sie denn meinen Punsch als Strafe?“


  „Nun, als Strafe nicht gerade. Aber ich wäre der erste Feuerschlucker in der Familie der Forresters.“


  Mallory lacht. Er zeigt zu Perry Clifton und sagt: „Ihr Kollege, Mister Forrester, hat sich mit meinem Teufelszeug schon ganz gut vertraut gemacht.“


  Perry, der gerade dabei ist, den Rest des Punsches mit Schaudern in sich hineinzukippen, bekräftigt Mallorys Feststellung: „Mir geht es wie jenem Indianerhäuptling, der als Gast des Weißen Hauses in Washington beschloß, alles bis zur Neige zu trinken und zu essen; auch eine scharfe, braune Masse, die ihm schon beim ersten Versuch die Tränen in die Augen trieb und die bei den Zivilisierten als Mostrich bekannt ist...“


  „Ich bitte Sie“, entrüstet sich der Professor, „wollen Sie meinen Punsch etwa mit Mostrich vergleichen?“


  „Bitte, mißverstehen Sie mich nicht, Professor, wir sprachen eben nur von der Schärfe.“


  „Und ich möchte auf die Uhr zu sprechen kommen. Es geht auf vier Uhr zu.“


  Tom Forrester und Perry Clifton erheben sich.


  „Ich möchte mich noch einmal recht herzlich bedanken, daß Sie uns nicht auf Little Stone haben verhungern lassen. Und bitte, behalten Sie das, was wir Ihnen über unsere Mission sagten, für sich.“


  „Mit anderen Worten: Sie wollen nicht aufgeben?“


  „Nein. Wir werden uns erst einmal den Mann vorknöpfen, der uns diese Suppe eingebrockt hat.“


  „Und wer ist das?“


  Sie sind inzwischen an der Haustür angekommen.


  „Der Fährkapitän Tim Allen...“


  „Ach“, erwidert Mallory bestürzt, „dieser alte Seemann?“


  „Ja, dieser alte Seemann. Einen schönen guten Morgen, Professor!“


  Tom Forrester klopft mit der Faust gegen die Haustür.


  „Und vergessen Sie nicht, die Haustür abzuschließen, Professor...“


  


  


  


  


  Ein Brief wird gestohlen


  


  Jimmy Nichols, der Postbote von Turny, betritt die leere Gaststube. Mit wiegenden Schritten — Jimmy war früher Schiffseigner und fuhr über dreißig Jahre einen eigenen Kahn — durchquert er den Schankraum und steuert die Theke an.


  „He, Mary, wo steckst du?“ brüllt er, als habe er eine ganze Schiffsmannschaft an Deck zu holen.


  „He, Mary, zum Teufel, wo steckst du, der alte Jimmy mit der Post ist da!“ Nichols’ Augen hängen begehrlich an der Flaschenbatterie im Regal.


  Da springt die Küchentür auf, und Mary Rodger erscheint mit hochrotem Kopf und wütenden Augen.


  „Ich hab’ im Keller zu tun, Jimmy Nichols. Mußt du schreien? Du bist schließlich nicht allein auf der Insel!“


  Jimmy vergißt vor Schreck den Mund zu schließen.


  „Aber Ma-Ma-Ma-Mary“, stottert er völlig hilflos, und Mary Rodger, die sich schon wieder abwenden will, beugt sich rasch noch einmal zurück: „Leg die Post auf den Tresen und nimm dir einen Gin, Jimmy.“


  Jimmy Nichols sieht sich vorsichtig um. Nein, das hat nur er erlebt. Die kleine Mary Rodger, seine liebe kleine Mary Rodger, die ihm seit Jahren ohne mit der Wimper zu zucken einen Gin eingießt, sobald er mit der Post erscheint, diese kleine Mary hat ihn soeben angeschnauzt. Verdammt, und das kann er noch nicht einmal weitererzählen. Soll er sich vielleicht blamieren? Er, Jimmy Nichols, Kapitän mit Patent für Große Fahrt, läßt sich von einer kleinen rotznasigen Frauensperson anfahren! Und nur, weil er diesen verdammten Job als Inselbriefträger angenommen hat?!


  Her mit der Flasche!


  Jimmy Nichols erinnert sich rechtzeitig, daß vor dem Lohn die Arbeit steht. Mit einem energischen Schwung holt er den imprägnierten Leinensack hinter dem Rücken hervor und legt die Post auf den Tisch. Zwei Briefe, eine Reklamesendung, einen Katalog mit Tulpenzwiebeln.


  Jetzt aber zur Flasche. Sie ist noch halbvoll. Wozu ein Glas? Der wahre Gentleman trinkt aus der Flasche. So hatte er es einmal von einem Penner in Southampton gehört. Na, und ist Jimmy Nichols etwa kein Gentleman?


  Ah, das tut gut! Und merk dir eines, Mary Rodger, mit Jimmy ist nicht zu spaßen!!


  Tiefbefriedigt verläßt Jimmy mit wiegenden Schritten Marys Schankstube. In der Tür prallt er mit einem Mann zusammen.


  „Hallo, Joe, willst du zu Mary? Die ist im Keller und hat Sturm.“


  Joe Porter schiebt Jimmy zur Seite und wirft einen Blick in die Gaststube.


  „Wieso Sturm. Hast du sie geärgert?“ Ohne den Postboten weiter zu beachten, wendet sich Joe Porter der Theke zu. Doch Jimmy Nichols will seinen eigenen Abgang. Sein Gesicht verzieht sich zu einer spöttischen Grimasse, als er dem Händler hinterherruft: „He, Joe Porter, ich habe das Gefühl, daß deine schmutzigen, arroganten, falschen, widerlichen, angeberischen, verlogenen und selbstherrlichen Tage auf Turny gezählt sind. Ich glaube, die Geier drehen schon die ersten Runden über deinem Lädchen und werden sich bald den hübschen Frack schmecken lassen. Geier fressen auch Fräcke, Joe Porter, wußtest du das noch nicht?“


  


  Joe Porter ist unzufrieden. Nichols Worte haben ihm mehr zugesetzt, als er wahrhaben will. Mißmutig trommeln seine Finger einen Marsch. Unwillkürlich bleiben seine Blicke auf dem kleinen Häufchen Post hängen, und wohl mehr zufällig als beabsichtigt blättert er darin herum. Ein Brief an Mary — wahrscheinlich von ihrem Mann, eine Reklamesendung, ein Katalog für Tulpenzwiebeln und noch ein Brief; Joe Porter stutzt, ist plötzlich gespannt... ein Eilbrief... Joe Porter spürt für Augenblicke sein Herz schlagen... Dann ist der Brief von Mary Rodgers Tresen verschwunden. Joe Porter will sich schon verdrücken, als die Küchentür aufgeht.


  „Was wünschen Sie, Mister Porter?“ Aus Marys Stimme spricht grenzenlose Abneigung.


  „Warum so förmlich, Mary? Jimmy hat die Post gebracht. Er sagte, Sie seien im Keller.“


  „Und? Jetzt bin ich hier. Ich wiederhole noch einmal meine Frage: Was wünschen Sie, Mister Porter?“


  Joe Porter nagt ärgerlich mit den Zähnen an seiner Unterlippe. Zuerst Jimmy Nichols und jetzt Mary Rodger. Er gibt sich keine Mühe, seinen Unwillen zu verbergen: „Ich kam nicht Ihretwegen, Teuerste, ich suche Ihren Gast, Mister Clifton. Sie können ihm ausrichten, daß ich jetzt einen Karton für ihn habe.“


  „Wenn Sie sonst nichts wollen, Mister Porter, dann guten Morgen!“


  Bevor Joe Porter noch einmal Luft holen kann, ist Mary Rodger hinter der Küchentür verschwunden. Wutschnaubend verläßt der Händler die Schankstube.


  Joe Porter hat die Tür seines Ladens abgeschlossen. Aufgeregt nimmt er den Hörer von der Gabel und wählt. Wieder dieses endlose Warten. „Hallo, Chef, hier spricht Porter... bitte, natürlich hat alles geklappt... Nein, Tim Allen hatte plötzlich Einwände. Er wußte ja auch nicht alles... Ja, Sir, er hat das Boot bei Baart festgemacht... Natürlich wollte ich es wie abgemacht versenken... Aber Jack Casy war dann auch dagegen... Nein, Sir, aber Allen meinte, der Dumme sei dann Baart, wie sollte der zu seinem Geld kommen, wenn die beiden auf Little Stone verhungern, meinte er... Na, und ich konnte doch die Katze nicht aus dem Sack lassen, Sir... Außerdem konnte ja auch keiner wissen, daß der verrückte Professor die beiden Schnüffler von der Insel holt... Was, hehehe... ja, Sir... Aber ich rufe wegen eines Briefes an... Ja, es ist ein Eilbrief für Clifton... Bitte?... Nein, ein gewisser Dicki Miller ist der Absender in London... Nach der Schrift ein Junge... Ja, Sir, ich habe den Umschlag etwas angehoben, und was ich dort lesen konnte, hat midi doch zuerst in Schrecken versetzt... Ja, Sir, ich bringe den Brief... Nein, ich komme selbst... Bis nachher, Sir...“


  


  


  


  


  Erste Enthüllungen


  


  Auf dem Weg zu Tom Forrester kamt Perry Clifton in der Feme das Fährboot sehen, das sich heute bereits zum zweiten Mal auf Kurs Turny befindet. Tom Forrester winkt ihm schon von weitem zu, und Perry hat das Gefühl, daß der Versicherungsdetektiv einige Neuigkeiten mitbringt.


  „Ich komme ein bißchen spät, Mister Forrester“, erklärt Perry, als der Detektiv aus dem Gasthof Moby Dick tritt.


  „Ich habe regelrecht verschlafen!“


  „Machen Sie sich nichts draus. Passiert mir auch nicht selten. Dafür war ich schon ein bißchen früher unterwegs.“


  „Welchen Eindruck machte denn Tim Allen?“


  „Gar keinen. Es ist ein anderer Fährmann an Bord!“


  Perry Clifton nickt.


  „In einer knappen halben Stunde wird sie wieder anlegen. Wenn Tim Allen dann noch immer nicht am Ruder steht, können wir den zweiten Allen als vermißt von der Liste streichen.“


  „Es wäre dann an der Zeit, die polizeiliche Fahndung nach den beiden einzuleiten. Ich habe übrigens einen Bericht für Sir Arthur fertiggestellt und bin dabei zu einigen interessanten Möglichkeiten gekommen. Komisch, daß man gewisse Dinge immer erst sieht, wenn man sie schwarz auf weiß vor sich liegen hat.“


  Perry Clifton stimmt seinem Kollegen zu. „Ja, mir geht es ähnlich. Allerdings muß ich zugeben, daß ich auf Turny noch keinerlei Aufzeichnungen gemacht habe. Wollen wir zu Baart gehen?“


  „War ich schon“, erwidert Tom Forrester schmunzelnd, „die Isolde liegt unversehrt an Baarts Steg.“


  „Baart hat natürlich keine Ahnung, wer das Boot gebracht hat.“


  „Keine! Er sagte ,Danke’ und ,Wenn Sie es wieder einmal brauchen’. Die Lange stand im Hintergrund.“


  „Margret!“ wirft Perry ein.


  „Ja, Tante Margret grinste mich ununterbrochen an. Zu jedem Wort ihres Gemahls nickte sie und winkte mir mit den Fingerspitzen zu.“


  „Sie Glücklicher!“


  „Warum? Weil sie gewinkt hat?“


  „Nein, weil Sie ihrem Kuß entgangen sind! Kommen Sie, spazieren wir zum Anleger.“


  Kurz vor dem kleinen Häuschen, das Fährpassagieren Schutz vor unerwarteten Sturmböen und Regengüssen geben soll, begegnen die beiden Detektive Jack Casy, dem Inselpolizisten. Diesmal jedoch steckt er nicht in Braun, sondern in königlich britischer Polizeiuniform. Er tippt mit dem Finger an den Mützenrand, während seine Augen vor nackter Angst starr sind.


  „Hoffentlich vergißt der Ärmste nicht, seine Finger wieder von der Mütze zu nehmen! Haben Sie gesehen, wie er vor Angst schlotterte?“


  „Ja“, antwortet Tom Forrester und wendet sich noch einmal Casy zu, der wie vom Donner gerührt dasteht und ihnen nachblickt. Erst jetzt läßt er seinen Arm fallen. Der Polizist scheint es auf einmal sehr eilig zu haben.


  „Glauben Sie, daß er heute nacht dabei war?“ fragt Forrester.


  „Wenn er nicht dabei war, hat er jedoch über alles genau Bescheid gewußt. Wenn er wüßte, wie nahe er dem Verlust der Pensionsberechtigung ist, würde er sich vor Ärger wie ein Kreisel drehen.“


  Die Fähre ist jetzt noch ungefähr eine halbe Meile vom Ufer entfernt, und Perry Clifton versucht vergeblich, etwas zu erkennen...


  


  Sieben Personen haben die Fähre verlassen. Darunter auch die beiden Streithähne Cassy Dunkle und Henry Pocken, die sich mit strahlenden Augen auf Perry Clifton stürzen:


  „Hallo, Mister, da sind Sie ja!“ ruft Cassy und zeigt mit dem Daumen hinter sich. „Der gute Henry wollte es mir ja wieder mal nicht glauben, daß Sie der Kleine aus Marys Kneipe sind.“


  „Doch, ich bin’s!“ erwidert Perry und schüttelt die dargebotene Hand. Da schiebt sich auch schon Henry Pocken heran.


  „Haben Sie gehört, Mister, was dieser kleine Strolch eben sagte? Er hätte Sie entdeckt! Ich war es. Ich, nicht Cassy, dieser Kakerlakenschreck. Ich sagte, sieh mal, Cassy, ist das nicht der Kleine aus Marys Kneipe, sagte ich, und da... au!!!!“


  Dunkle hatte sein linkes Bein weit angezogen und ließ es jetzt mit der Wucht eines Dampfhammers auf Henry Pockens rechten Fuß sausen. Dazu verkündet er in stiller Schlichtheit: „Das war für den Kakerlakenschreck, du mieser Heringsbändiger!“


  Perry Clifton faßt Tom Forrester rasch entschlossen am Arm und zieht ihn mit sich fort. „Kommen Sie, sonst ruft man uns noch in den Zeugenstand. — Ist das der Mann von heute früh?“


  Sie gehen langsam über die Anlegerbrücke auf die vertraute Fähre zu, wo ein Perry unbekannter Kapitän dabei ist, eine Pütz voll Wasser an Deck zu verspritzen.


  „Ja, es ist derselbe.“


  Perry mustert den Mann. Er steckt in Stiefeln, blauer Leinenhose und einem dicken, dunkelblauen Wollsweater. Statt einer Mütze trägt er eine blaue Woll-Pudelmütze.


  „Guten Tag, Kapitän!“ begrüßt Perry ihn freundlich.


  „Tag, Mister...“


  „Wir suchten eigentlich Tim Allen, unseren alten Freund.“


  „So...“


  „Sie haben wohl keine Ahnung, wo Tim Allen steckt?“


  „Okay!“


  „Was heißt hier Okay?“


  „Daß Sie recht haben, Mister!“


  „Ist Tim Allen verreist?“


  „Keine Ahnung!“


  „Sie wissen wohl überhaupt nichts?“


  „So ist es, Mister!“


  Jetzt mischt sich auch Tom Forrester ein.


  „Er ist doch heute morgen mit der ersten Fähre nach drüben übergesetzt!“


  „Na, wenn Sie es wissen.“


  „Das stimmt also?“


  „Was stimmt, Mister?“


  „Daß Tim Allen mit der ersten Fähre nach drüben ist.“


  „Habe ich das gesagt? Oder Sie?“


  „Ich. Aber Sie haben es nicht verneint.“


  „Nein!“


  „Was nein?“


  „Ich habe es nicht verneint.“


  „Sind Sie mit Tim Allen befreundet?“


  „Wir sind Partner!“


  „Auf der Fähre?“


  „Wo sonst?“


  „Sie fahren also abwechselnd!“


  „Sehr klar ausgedrückt, Mister!“


  „Und von wem wußten Sie, daß Sie heute fahren sollen?“


  „Wie von wem?“


  „Es muß Ihnen doch jemand gesagt haben.“


  „Warum sollte mir das jemand gesagt haben?“


  Tom Forrester wendet sich an Clifton. „Ein äußerst redseliger Kapitän, was?“


  Perry Clifton lächelt und dreht sich wieder dem Fährmann zu.


  [image: ]


  „Angenommen, Kapitän, Ihr Partner Tim Allen wäre in Gefahr, würden Sie ihm dann helfen?“


  „Natürlich, Mister!


  „Dann tun Sie es! Er ist nämlich in Gefahr!“


  „Ach..


  „Besteht Ihre Hilfe nur in diesem Ach?“


  „Was soll ich sonst tun? Wie soll ich ihm helfen?“


  „Sie sollen uns helfen, damit wir ihm helfen können!“


  „Ah...“


  „Mann!“ stöhnt Perry, „ich will ja nicht an Ihrer Intelligenz zweifeln, aber ich würde Sie bitten, mal was anderes als ach und ah zu sagen.“


  „Okay, Mister!“ Der Fährmann verzieht keinen Muskel in seinem Gesicht.


  „Na also... Dann noch mal von vom.“


  „Haben Sie was dagegen, wenn ich den Eimer inzwischen abstelle?“ erkundigt sich der Fremde. Dabei lächelt er.


  „Nein, natürlich nicht. Was sagte ich eben?“


  „Dann noch einmal von vom!“ kommt ihm der Fährmann zu Hilfe.


  „Stimmt. Haben Sie Tim Allen heute schon gesehen?“


  „Nein!“


  „Gestern?“


  „Nein!“


  „Heute nacht?“


  „Nein, Mister .,


  „Woher wissen Sie dann, daß Sie den Fährkahn heute übernehmen mußten?“


  „Von niemandem.“


  „Ach, Sie haben sich gedacht, Chenny, Fred, Howard oder wie Sie sonst eben heißen mögen...“


  „Ich heiße John Carpenter.“


  „Angenehm! Sie haben also zu sich gesagt: Hallo, John, sieh mal an, was heute für ein schöner Tag ist, komm, laß uns ein bißchen Fährmann spielen.“


  „Haha!“


  „Darf ich fragen, was dieses Haha nun wieder soll?“


  „Das war ein Gelächter, Mister!“


  „Oh, das spricht für Sie, Mister Carpenter. Sie sind ja ein Mann mit Humor.“


  „Aus diesem Grunde hat mich mein Vater auch Fährmann werden lassen, Mister!“


  „Okay, Sie haben recht, Mister Carpenter, wir sind unhöfliche Leute und haben diese Lektion verdient. Das hier ist Tom Forrester, und ich heiße Perry Clifton. Aber was wichtiger ist: wir suchen Tim Allen!“


  „Soviel habe ich schon kapiert, Mister Clifton. Und es tut mir außerordentlich leid, daß ich Ihnen nicht helfen kann.“


  „Nicht will!!“


  „Nicht kann!!“


  „Nun, das wird Auslegungssache bleiben.“


  „Ich löse Tim Allen immer an diesem Wochentag ab, Mister Clifton. Eine Vereinbarung, die bereits zwei Jahre alt ist.“


  


  Der Hauptverdächtige verschwunden, ein Bootsverleiher behauptet, keine Ahnung zu haben, wer ihm das Motorboot zurückgebracht hat, ein weiterer Verdächtiger spurlos verschwunden, ein Polizist, der vor Angst zittert und in fremden Sachen herumwühlt — und noch keinen Schritt weiter, was die Hafendiebstähle anbetrifft. Das ist die nüchterne Bilanz, die sich Perry Clifton vorlegt.


  Jeden Augenblick muß Tom Forrester mit seinen Aufzeichnungen kommen. Aber ob ihnen das weiterhelfen würde?


  Perrys Vorschlag war es gewesen, ab sofort gemeinsam aufzutreten. War der Polizist vielleicht deshalb so entsetzt? Aber nein, dann wäre er ja heute nacht nicht dabeigewesen. Sollte Professor Mallory etwa gar recht behalten, daß Tim Allen eine Eintagsfliege ist und die Inselbewohner in ihnen nur zwei Schnüffler vom Zoll sehen? Perry schüttelt stumm den Kopf. Das kann auch nicht sein; dann hätte nicht ausgerechnet Tim Allen sie nach Little Stone gelockt.


  Perry Clifton sitzt vor dem offenen Fenster und starrt geistesabwesend auf die glitzernde Oberfläche des Meeres hinaus, ohne es jedoch wirklich zu sehen...


  „Hallo, Mister Clifton, schlafen Sie?“


  Perry fährt zusammen und blickt Tom Forrester verdutzt an. Der lächelt. „Ich hatte geklopft und war auch nicht sonderlich leise beim Eintreten...“


  „Ja, entschuldigen Sie, aber dieses Puzzlespiel beschäftigt mich voll und ganz, Es gibt so viel Ungereimtes darin...“ Perry läßt ein wenig hilflos die Schultern hängen.


  „Na hören Sie, Mister Clifton, Sie wollen doch nicht etwa aufgeben? Das würde ja gar nicht zu Ihnen passen!“


  „Ich muß gestehen, daß ich bei meinen bisherigen Fällen immer ein wenig Glück gehabt habe. Eine kleine unvorhergesehene Entdeckung, eine unvorsichtige Äußerung oder ein zufälliger Fund. Was wir dagegen hier auf Turny entdeckt haben, ist...“ Perry vollendet den Satz nicht. Es hat leise und zaghaft geklopft.


  „Herein!“


  „Guten Abend, Mister Clifton, guten Abend, Mister Forrester.“


  Die beiden Männer sind überrascht.


  „Guten Abend, Mrs. Rodger, woher kennen Sie denn Mister Forrester?“


  In die von geisterhafter Blässe überzogenen Wangen Mary Rodgers tritt für Augenblicke eine leichte Röte.


  „Hier auf der Insel gibt es nicht sehr viele Dinge, die für längere Zeit Geheimnis bleiben.“


  „Bedrückt Sie etwas, Mrs. Rodger? Haben Sie Kummer oder Ärger? Sie sind seit gestern so verändert. Bin ich vielleicht der Grund Ihrer Verstimmung? Es würde mir aufrichtig leid tun.“ Zwei dicke Tränen rollen ihr über die Backen. Mit einer raschen, verlegenen Handbewegung versucht sie die Spuren zu beseitigen. Dann nickt sie heftig, und mit brüchiger Stimme sagt sie:


  „Ich wollte Sie bitten, uns zu helfen. Sie, Mister Clifton — und Sie auch, Mister Forrester.“


  Perry Clifton ist mit zwei Schritten neben Mary und ergreift ihre Hand.


  „Mister Forrester und ich werden Ihnen gerne helfen!“


  Mit einer vorsichtigen Armbewegung streift sie Ferrys Hand ab und geht zur Tür.


  „Bitte, kommen Sie mit.“


  „Und wohin?“


  „In den Keller. Mein Vater erwartet Sie beide.“


  Mary Rodger geht voran, Perry folgt ihr, Tom Forrester bildet den Schluß. Sie sind überrascht, als sie Mary vom Hausgang direkt in die Küche führt, in der ein. junges Mädchen hantiert. Es duftet nach frischgebrühtem Tee und gegrilltem Fleisch.


  Mrs. Rodger hat eine Tür aufgestoßen und läßt die beiden Detektive vorgehen in einen Vorrats- oder Magazinraum, in dem es vor lauter vollen Kisten, Fässern, Säcken und Flaschen kaum noch Platz zum Stehen gibt.


  Es riecht nach Zwiebeln, getrockneten Gewürzen, nach Holz, Rosinen und vergossenem Rum. Hier herrscht ein eigenartiges Halbdunkel. Mary steuert auf die linke Ecke zu, räumt zwei Säcke mit Zwiebeln zur Seite und bückt sich. Mit leisem Krächzen und Quietschen klappt die Falltür nach oben.


  „Ich gehe voran.“


  Als Tom Forrester die schmalen Stufen erkennt, brummt er: »Treppenstufen für Kinder. Da muß man ja seitwärts gehen.“


  Schon nach wenigen Stufen macht die steinerne Treppe eine Biegung, und Mary ruft zurück:


  „Es sind genau einunddreißig Stufen!“


  „Und das alles ohne Licht“, seufzt Perry Clifton, während sich seine Füße vorsichtig Stufe um Stufe abwärts tasten.


  „Unten ist Licht, Mister Clifton!“


  „Komischer Vater, der sich zehn Meter unter der Erde aufhält, finden Sie nicht, Herr Kollege?“ flüstert Tom Forrester Perry ins Ohr.


  „Ich habe eine ganz verrückte Ahnung, Mister Forrester, aber die ist so verrückt, daß ich sie gar nicht auszusprechen wage... hoppla...“ Perry schnauft erschrocken und kann sich gerade noch rechtzeitig abfangen, sonst wäre er die restlichen vier Stufen hinuntergesaust.


  Mary Rodger ist nur noch schemenhaft zu erkennen. Sie steht vor einer dunklen Bohlentür und klopft in einem ganz bestimmten Rhythmus dagegen.


  Sie lauschen gespannt. Sekunden vergehen. Mary klopft ein zweites Mal. Perry Clifton spürt, wie seine Handflächen feucht werden, und wie ihm die dumpfe Luft plötzlich auf den Magen drückt.


  Mary hat die Hand schon zum dritten Klopfen erhoben, als ein Geräusch ertönt. Von innen wird ein Riegel zur Seite geschoben, und dann hören sie, wie sich die Klinke, ein riesiges eisernes Ungetüm, knarrend bewegt.


  Mary drückt die Tür nach innen auf, und helles, gleißendes Licht fällt in einer weißen Bahn in das Dunkel des winzigen Vorraums. Perry Clifton und Tom Forrester schließen geblendet die Augen.


  Als sie sich endlich an die Helligkeit gewöhnt haben, stutzt Tom Forrester, während Perry vor Überraschung den Atem anhält.


  Weder der Raum selbst mit seinen Wänden aus unbehauenem Stein noch die spartanische Einrichtung beeindrucken sie so; es sind die beiden Männer, denen sie gegenüberstehen und die ihnen aus einer Mischung von Trotz und Unbehagen entgegensehen. Perry Clifton wendet sich dem Versicherungsdetektiv zu.


  „Darf ich Ihnen die Herren vorstellen, Mister Forrester. Den alten Herrn kennen Sie ja bereits, Tim Allen, den Fährkapitän, und der junge Mann neben ihm ist sein Sohn Gary.“


  Tom Forrester winkt den beiden Männern freundlich zu.


  „Freut mich, Sie kennenzulernen.“


  „Was soll dieses Theater?!“ begehrt Tim Allen auf, während sich Gary resigniert auf einen Schemel fallen läßt. Er tippt seinen Vater an: „Was hast du erwartet, Vater? Daß sie uns vielleicht mit Schalmeienmusik empfangen? Nachdem du sie erst letzte Nacht nach Little Stone geschickt hast!“


  „Ja, du hast recht, Gary“, brummt Tim Allen. Er läßt sich auf einem der Feldbetten nieder.


  Perry Clifton wendet sich Mary Rodger zu, die mit hängenden Armen mitten zwischen den Männern steht und hoffnungslos ratlos scheint.


  „Wir wollen die Dinge alle schön der Reihe nach abhandeln. Zunächst eine Frage an Sie, liebe Mrs. Rodger. Warum banden Sie uns die Geschichte von Ihrem Vater auf? Warum sagten Sie nicht gleich, daß es sich um Tim Allen und seinen Sohn Gary handelt?“


  Mary schluckt und stottert ein wenig irritiert: „Aber Tim Allen ist doch mein Vater und Gary mein Bruder. Ich bin eine geborene Allen, Mister Clifton.“


  Perry ist erstaunt, und mit einer mißglückten Verbeugung entschuldigt er sich: „Tut mir leid, Mrs. Rodger, daß ich Ihnen eine Lüge zugetraut habe. Wußten Sie von Anfang an Bescheid über die Nebentätigkeit Ihres Vaters und Ihres Bruders?“


  Gary Allen ist aufgesprungen. „Nein, davon wußte sie nichts, Mister Clifton! Sie hat es erst gestern erfahren.“


  Bei Perry dämmert es. Das also ist die Erklärung für die Veränderung in Marys Wesen seit gestern.


  „Man hat sie ja dazu gezwungen, Mister Clifton!“ zischt Mary Rodger plötzlich, und ihre Augen glühen haßerfüllt. „Der Schuft hat sie erpreßt — ihn müssen Sie verhaften!!“


  „Halt dich da raus, Mary!“ ruft jetzt Tim Allen und erhebt sich. Müde und mit schleppenden Schritten geht er auf seine Tochter zu und streichelt ihr begütigend über das Haar.


  „Was hat Sie eigentlich dazu bewogen, Mister Allen, auf die andere Seite umzuschwenken?“


  „Wir sind keine Verbrecher. Vielleicht denken Sie anders darüber, aber ich schwöre Ihnen, Mister Clifton, vor dieser Sache hatten wir eine schneeweiße Weste.“


  „Vater“, wirft Gary ein, „vergiß den Schmuggel nicht!“


  „Nun ja, aber so ein bißchen schmuggeln rechne ich nicht zu den Verbrechen — oder?“


  „Wir sind auch nicht wegen Schmuggelei hier, Mister Allen. Wenn Sie ohnehin bereit waren abzuspringen, warum haben Sie uns dann gestern noch das Märchen von Little Stone erzählt?“


  Tim Allen geht mehrere Male auf und ab.


  „Joe Porter behauptete, daß Ihnen beiden das eine Lehre sein würde und Sie dann umgehend von der Insel verschwinden würden... gestern habe ich es noch geglaubt. Außerdem ließen sie mich dann wegen Gary in Ruhe. Ich habe ihnen nämlich immer weisgemacht, daß ich nicht wüßte, wo er sei. Bitte, Mister Clifton und Mister Forrester, helfen Sie uns!“


  Tom Forrester zuckt mit den Schultern.


  „Sie wissen, daß weder Mister Clifton noch ich Ihnen Versprechungen machen können. Aber ich glaube, daß Sie mit einem blauen Auge und eventuell einer Geldstrafe davonkommen.“


  „Außerdem wird das Gericht Ihre Bereitschaft, uns zu helfen, sicherlich honorieren“, ergänzt Perry und fügt hinzu: „Dann hat Joe Porter also doch seine Hände im Spiel. Sieh mal einer an.“


  „Aber er ist nicht der Chef, Mister Clifton!“ ruft Gary Allen, und man hört deutlich die Erregung in seiner Stimme. Selbst der erschrockene Ruf „Halt, Gary!“ seines Vaters hält ihn nicht mehr zurück. „Ach was, Vater, entweder wir machen ganz reinen Tisch, oder es bleibt eine halbe Sache. Wie sollen uns Mister Clifton und Mister Forrester helfen, wenn sie nur Bruchstücke kennen... Vater, ich will endlich wieder ein ruhiges Leben füh-ren.


  Tim Allen läßt sich wieder auf sein Feldbett fallen und nimmt den Kopf zwischen beide Hände. „Sag’s ihnen, Gary!“


  Höchste Spannung erfaßt sie alle. Perrys Mund ist wie ausgetrocknet, als er jetzt fragt:


  „Also, Mister Allen, wer ist der Chef?“


  Gary Allen wirft seinem Vater noch einen schnellen, wie um Rat suchenden Blick zu, dann spricht er es aus:


  „Professor Mallory ist der Chef


  Stille. Nicht einmal das Atmen der fünf Menschen ist zu hören.


  Perry aber sieht sich neben Mallory sitzen und Punsch schlürfen, und er hört ihn über Malachit, Korallenkalk und Kugelgranit sprechen. Und über die Einwohner von Turny, die seiner Meinung nach dumm und rückständig sind. Und er erinnert sich an das erste Kennenlernen in der kleinen Bucht, dem jene halsbrecherische Kletterpartie vorausgegangen war.


  Perry knirscht mit den Zähnen. Der Professor ist nicht nur ein ausgemachter Gauner, er ist auch ein ausgezeichneter Schauspieler und Regisseur, der von Anfang an alle Fäden in der Hand hielt. Jede Bemerkung, jeder Hinweis, jede Empfehlung und jede Aufforderung waren genau überlegt und paßten haarscharf in das Konzept eines großen Planes.


  Mallory wollte die beiden Detektive nur deshalb schonen, weil ihr Verschwinden zuviel Staub aufgewirbelt hätte. Auf der anderen Seite hoffte er, ihnen mit der Aktion Little Stone soviel Respekt einzuflößen, daß sie ihre Nachforschungen von allein einstellen würden.


  Und Perry Clifton sieht sich und Tom Forrester mit schlechtem Gewissen vor Mallory sitzen und ihm den wahren Grund ihres Hierseins verraten. Oh, welch riesengroße Dummheit!


  Perry Clifton schüttelt das Gespenst schlechter Erinnerungen von sich ab und wirft einen verstohlenen Blick hinüber zu seinem Partner Forrester, der sich anscheinend mit dem gleichen Problem herumschlägt, während Tim und Gary Allen und auch Mary Rodger ihren eigenen schweren Gedanken nachhängen.


  „Okay!“ sagt Perry, und es klingt wie ein Schuß. Die vier Menschen sind erschrocken zusammengefahren.


  „Ich gebe zu, daß es die größte Überraschung seit meinem Aufenthalt hier ist, aber Überraschungen solcher Art bringen natürlich auch eine Menge Gutes mit sich... Mister Allen, wer war eigentlich gestern dabei, als man unser Motorboot kaperte?“


  „Jack Casy, Joe Porter und ich!“


  „Ah“, nickt Tom Forrester, „der Inselpolizist gehört also doch zum Verein.“


  „Ihm und mir haben Sie es zu verdanken, daß das Motorboot nicht versenkt wurde, wie es Joe Porter ursprünglich vorhatte.“


  Das bringt Perry Clifton zu einer anderen Frage: „Wissen Sie eigentlich, wer uns von Little Stone geholt hat, Mister Allen?“


  Der alte Mann verneint durch entschiedenes Kopfschütteln.


  „Hat Ihnen Porter nicht gesagt, was man mit uns vorhatte?“


  „Er sagte, daß Sie beide am nächsten Morgen von einem ganz zufällig vor Little Stone kreuzenden Boot geholt werden sollten.“


  „Verstehe... Sie wußten nichts von Mallory...“


  „Es ist uns offiziell auch nicht bekannt, daß der Professor der Chef ist, Mister Clifton!“ bestätigt Gary Allen Perrys Vermutung. „Ich habe es nur durch Zufall erfahren.“


  „Und Jack Casy? Weiß der es?“


  „Ich glaube ja. Er hat es zwar nicht zugegeben, aber er und Porter haben oft zusammengesteckt und getuschelt. Schon seit Monaten. Trotzdem glaube ich nicht, daß sich Jack sehr wohl fühlt.“


  „Ich bin sicher, daß er genügend Zeit erhält, darüber nachzudenken!“ wirft Tom Forrester ein.


  „Vergessen Sie nicht, Mister Forrester, daß die Insel sehr arm ist“, bemerkt Mary Rodger leise.


  „Stellen Sie sich vor, daß alle Armen dieser Welt so denken würden“, erwidert Forrester wohl eine Spur zu heftig, denn Mary Rodger senkt erschrocken den Blick.


  „Ich würde sagen, daß wir der Reihe nach Vorgehen“, empfiehlt Perry, und das Nicken reihum zeigt ihm an, daß die anderen seinen Vorschlag akzeptieren.


  „Wer will den Anfang machen?“


  „Ich, Mister Clifton“, sagt Gary Allen und erhebt sich wie ein Schüler. Mit dem Handrücken fährt er sich nachdenklich über das schlechtrasierte Kinn.


  „Eines Abends“, beginnt er dann, und sein Blick scheint dabei in die Vergangenheit zu tauchen, „eines Abends, ich kam gerade von einer Ostasienreise zurück — Sie müssen wissen, daß ich Seemann bin — , also ich kam mit der Rochester von Japan und war erst zwei Tage auf der Insel, da tauchte Joe Porter bei Vater und mir zu Hause auf. Er erzählte uns, daß er für eine nicht sonderlich gefährliche Schmuggelaktion ein paar Männer brauche. Ich muß sagen, daß das Schmuggeln — Vater hat schon davon gesprochen - bei uns so alt ist wie... na, daß eben schon immer geschmuggelt wurde. Keiner der Einwohner hat das je für ein hartes Verbrechen gehalten. Im Gegenteil, man lachte sich ins Fäustchen, wenn man dem Zoll wieder einmal ein Schnippchen schlagen konnte. Dabei kam es gar nicht immer so sehr auf den Gewinn an, den man dabei machte. Was Joe Porter aber an diesem Abend bot, war ein Geschäft. Ein ganz außergewöhnliches sogar. Mein Vater sollte 200 Pfund und ich 100 Pfund bekommen. Wissen Sie, was 300 Pfund für uns bedeuten?“


  Perry Clifton nickt. „Stimmt. Eine Masse Geld. Und gerade das hätte Sie beide doch stutzig machen müssen. Wer vergibt schon so ohne weiteres 300 Pfund?“


  „Ja, vielleicht hätte es uns stutzig machen sollen. Aber vergessen Sie nicht, Mister Clifton, daß wir in erster Linie den Schmuggel als — Sport ansahen, ja. Daß er so viel Geld einbringen sollte, war eine gute Zugabe. Danach war es ohnehin zu spät...“


  „Warum eigentlich dieser Unterschied in der Bezahlung, Mister Allen? Warum sollte Ihr Vater 200 und Sie nur 100 Pfund erhalten?“ fragte Tom Forrester interessiert.


  „Joe Porter wollte den Fährkahn... Wir haben damals leider nicht nach Einzelheiten gefragt. 300 Pfund erschienen uns fürs erste als ‚Ausweis’ genug. Es vergingen fast zwei Wochen, ohne daß Joe Porter auf das Angebot zurückkam. Doch dafür ging es dann um so schneller. Er kam am Nachmittag und erklärte uns, daß wir nachts um ein Uhr am Steg sein sollten.“


  „Können Sie sich noch erinnern, wer alles an Bord war?“


  Der alte Tim Allen brummt etwas Unverständliches vor sich hin, während Gary Allen verlegen nach Worten sucht.


  „Wissen Sie“, beginnt er, „das zu erklären ist gar nicht so einfach... Sie werden es uns vielleicht nicht glauben…“ Er stockt, und Perry hakt sofort ein:


  „Wir wollen versuchen Ihnen zu glauben. Was geschah also Außergewöhnliches?“


  „Ja, wir haben keine Ahnung, wer außer uns noch an Bord war. Ich kann Ihnen nur sagen, daß wir das erste Mal vierzehn Mann waren. Ich sage Mann, obgleich ich keine Ahnung habe, ob nicht vielleicht auch eine Frau dabei war. Wir steckten alle unter Kapuzen, und es durfte nicht gesprochen werden. Als einziger redete Joe Porter I“


  „Etwas eigenartig unter Schmugglern.“


  „Ja, Mister Clifton. Aber wir fanden es zuerst ganz in Ordnung. Joe Porter meinte, die anderen sollten uns nicht erkennen.“


  „Sind vierzehn Mann auf der kleinen Fähre nicht eine Zumutung?“ Forrester will es wissen.


  „Wir fuhren mit der Ausflugsfähre.“


  „Und wo ging es hin?“


  „Wir liefen bis zwölf Seemeilen nordwestlich der Scilly-Inseln. Dort trafen wir auf ein Schiff. Aber es waren keine Einzelheiten auszumachen, da wir in einigen hundert Metern Entfernung ankern mußten und uns der Dampfer seine Heckseite bot. Ein Beiboot brachte uns vierzehn Kisten, die wir übernahmen.“


  „Für jeden eine. Waren sie schwer?“


  „Nein. Aber das Gewicht änderte sich von Mal zu Mal. Genauso, wie sich die Teilnehmerzahl an diesen nächtlichen Unternehmungen stets änderte.“


  Einige Sekunden lang legt sich Stille über die kleine Gesellschaft. Dann erkundigt sich Perry Clifton:


  „Wohin brachten Sie die Kisten?“


  „In den alten Bootsschuppen der Reederei. Porter hatte ihn gemietet, um angeblich Konserven darin aufzubewahren. Zwei Nächte später übernahmen wir die ganze Fuhre wieder und liefen einen Punkt an, zirka zwei Meilen hinter Little Stone. Zwei schnelle Motorboote übernahmen dann die Ladung von uns.“


  „Und Sie wußten nie, was die Kisten enthielten?“


  „Nein, nur einmal... es handelte sich da um ziemlich schwere Kisten mit japanischen Aufschriften. Ihr Aufgabeort war Yokohama. Als wir sie auf der Insel ausluden — es war damals stockfinster und regnete — , rutschte ich aus, und die Kiste schlug auf einen eisernen Poller auf. Ein Deckelbrett war zersplittert und ließ sich ganz leicht abheben. Ich glaube, es war mehr Neugier als Habsucht, daß ich mit meiner Hand den Inhalt befühlte: viele kleinere Kartons. Ich nahm einen heraus und versteckte ihn neben dem Bootssteg. Drei Tage danach — in der Nacht zuvor hatten wir wie üblich die ganze Ladung an die schnellen Flitzer übergeben — schickte mich Vater wegen einer Erbschaftssache nach Exeter. Ich nahm den Karton mit. Da jedoch an diesem Morgen die Fähre voll war, konnte ich erst im Zug nachschauen, was er enthielt. Ich war sehr erstaunt, als ich eine Spieluhr fand, und beschloß, diese in Exeter von einem Trödler schätzen zu lassen.“


  „Stimmt, Sie gingen zum größten Halunken der Stadt, zu Billy Wark!“


  Gary Allen blickt Perry Clifton fassungslos an.


  „Das wissen Sie? Dann hat der Mann also doch geredet.“ Gary schüttelt den Kopf, als könne das nicht wahr sein. „Er hat mir felsenfest versprochen, den Verkäufer nie und nimmer zu verraten!“


  „Erstens, Mister Allen, dürfen Sie einem Hehler niemals Vertrauen schenken, und zweitens hatte Billy Wark Angst.“


  „Vor Ihnen?“


  Perry lächelt. „Weniger vor mir als vor dem, was ich ihm so prophezeite. Und dem war der Gauner Billy Wark nicht gewachsen.“


  „Ja, Sie können sich vorstellen, was ich für ein Gesicht machte, als mir Wark für die Spieluhr 150 Pfund bot. Ich war so fassungslos, daß ich sogar das Handeln vergaß. Denn wenn ein Trödler schon von sich aus 150 Pfund sagte, hätte ich mir leicht denken können, daß er auch 200 herausgerückt hätte.“


  „Jede Spieluhr hat einen Verkaufswert von 650 Pfund, Mister Allen!“ klärt Tom Forrester Gary über den Wert auf.


  „Ich wäre niemals auf den Gedanken gekommen, daß es sich um goldene Spieluhren handeln könnte!“ versichert Gary Allen.


  „Er kam ganz wütend aus Exeter zurück“, wirft Tim Allen mit rauher Stimme ein, und Gary nickt dazu.


  „Ja, ich hatte einen verdammten Zorn im Leib. Mit einem Male wußte ich, daß die 300 Pfund, die uns Joe Porter zahlte, in Wirklichkeit nur ein Trinkgeld waren.“


  „Und Sie suchten ihn auf?“


  „Ja, ich stellte ihn zur Rede. Als erstes erfuhr ich, daß sie bereits Wind davon bekommen hatten, daß eine Spieluhr verschwunden war. Und dann erklärte er mir, daß es sich um Diebesgut handle und daß ich nicht mehr aussteigen könnte. Weder ich noch Vater. Ein Wort von ihm, und Vater sei kein Kapitän mehr und wir säßen zusammen im Gefängnis. Können Sie sich vorstellen, wie uns zumute war? Es ging ja nicht nur um Vater und mich, es ging ja auch um Mary... Und um David Rodger, ihren Mann. Das wußte Joe Porter genau.“


  „Immerhin hätten Sie den Weg zur Polizei finden können“ meint Forrester.


  „Und seit wann wissen Sie, Mister Allen, daß Professor Mal-lory die Kommandozentrale ist?“


  „Seit dem letzten Winter. Ich überraschte Mallory und Porter eines Abends im Bootsschuppen, als sie eine Kiste untersuchten. Glücklicherweise waren sie so besdiäftigt, daß sie mich nicht bemerkten. Da hörte ich auch, wie der Professor über einen irischen Kapitän schimpfte, der ständig eine höhere Beteiligung verlange-“


  „Wenn Sie doch nicht wußten, in welcher Eigenschaft ich nach Turrty gekommen war, warum haben Sie sich dann unsichtbar gemacht, Mister Allen?“


  Gary Allen wird ein wenig verlegen. Er sieht zu seinem Vater hinüber, der ihm zunickt.


  „Vater hatte wieder einmal seinen sechsten Sinn. Gleich als er Sie das erste Mal sah, befürchtete er Ungelegenheiten. Er sägte es auch Joe Porter. Und da ich seit der Spieluhraffäre ‚allerhand gutzumachen’ habe, um mit Joes Worten zu sprechen, wurde ich auf Sie angesetzt. Ich sollte Sie aushorchen. Als das nicht klappte, hielt es Vater für besser, daß ich untertauchte.“


  „Und wo?“


  „In unserem Haus — bis gestern. Da haben wir Mary reinen Wein eingeschenkt und uns hier unten einquartiert.“


  „Das nenne ich Familiensinn“, spöttelt Tom Forrester.


  Jetzt richtet sich auch Tim Allen auf.


  „Joe Porter hat aus London Bescheid erhalten, daß Sie Detektiv sind. Seitdem sind alle ein bißchen nervös. Und als dann auch noch Mister Forrester kam, erschien es Mallory wohl angebracht, Ihnen eine Warnung zukommen zu lassen. Es war mein Pech, daß ich es Ihnen sagen mußte.“


  „Was hat Ihnen denn Porter empfohlen?“


  „Ich sollte eigentlich mit der Frühfähre hinüber. Eine Reise machen, zu meiner Schwester nach Sheffield. Sicher glauben die auch, daß ich längst weg bin.“


  „Meinen Sie?“ Perry scheint da anderer Ansicht zu sein. „Ihr Mitkapitän John Carpenter hat Sie heute morgen noch nicht gesehen. Er macht auch kein Hehl daraus.“


  „Dann wird man meinen, daß ich mit meinem kleinen Motorboot gefahren bin. Das liegt nämlich seit drei Tagen im Schuppen von Ernest Kipp — und der ist stumm und taub. Aus dem kriegen sie nichts heraus.“


  „Ich hoffe, Ihr Optimismus trügt nicht. Auf alle Fälle möchte ich Sie beide bitten, bis auf weiteres hier unten zu bleiben.“ Tom Forrester stimmt dem zu. „Es ist tatsächlich besser, wenn Sie noch einige Zeit verschwunden bleiben. Wir können dann um so besser unsere Netze knüpfen...“


  Tim und Gary Allen nicken eifrig. Es ist, als sei ihnen eine schwere Last vom Herzen genommen. Dann fragt Gary: „Und was wird mit Porter und Mallory?“


  Perry erwidert nach kurzem Nachdenken: „Es wäre uns jetzt ein leichtes, Joe Porter und Professor Mallory auf Grund Ihrer Aussagen verhaften zu lassen. Aber in diesem Falle würden uns die großen und kleinen Helfershelfer in Plymouth durch die Finger schlüpfen. Da ist übrigens noch etwas: Sie sagten, daß Sie die Spieluhr im Originalkarton nach Exeter mitgenommen haben.“


  „Nicht ganz, Mister Clifton. Ich hatte vorsichtshalber noch einen anderen Karton dabei.“


  „Von sich zu Hause?“


  „Nein, aus Joe Porters Laden. Der hat ja immer mal leere Kartons.“


  Mary Rodger stößt in diesem Augenblick einen leisen Schrei aus und ruft erschrocken:


  „Da fällt mir ein, daß Joe Porter heute morgen da war und Sie sprechen wollte, Mister Clifton. Als ich ihm sagte, daß Sie noch schlafen, bat er mich, Ihnen auszurichten, er habe jetzt einen Karton für Sie. Ist es schlimm, daß ich es vergessen habe?“


  Perry Clifton schüttelt den Kopf, während Tom Forrester grinsend zu ihm sagt: „Merken Sie was? Der gute Porter will das Terrain sondieren. Sicher hat ihn Mallory beauftragt festzustellen, ob wir abreisen oder bleiben.“


  „Er wird sich gedulden müssen. Aber das nächste Wiedersehen kommt bestimmt. Ja, Mister Forrester, dann wollen wir mal ans Netzeknüpfen gehen. Wäre es Ihnen möglich, Mister Allen, mir die Tage zu notieren, an denen Sie und Ihr Vater auf große Fahrt gingen?“


  „Ja“, nickt Gary Allen, „ich habe sie in meinem Kalender stehen; aber der ist in unserer Wohnung. Soll ich ihn holen, wenn es dunkel ist?“


  Perry scheint unschlüssig. Da bietet sich Mary Rodger an: „Ich kann ihn doch holen, Gary. Was ist dabei, wenn mich jemand in die Wohnung gehen sieht. Daran ist doch nichts Auffälliges.“


  „Ja, Mrs. Rodger, Sie haben recht, bei Ihnen wird sich niemand was dabei denken. Ihren Bruder sollten gewisse Leute besser nicht zu Gesicht bekommen.“


  „Also, dann hole ich jetzt den Kalender... Und wo soll ich ihn hinbringen?“


  Perry Clifton lächelt Mary Rodger an und zeigt nach unten:


  „Hierher. Ihr Bruder wird Ihnen die Daten auf einen Zettel schreiben, den Sie mir dann zusammen mit einem prächtigen Steak und einem Kaffee servieren!“


  Tom Forrester wendet sich der massiven Tür zu und fragt den alten Allen: „Haben Sie das Monstrum montiert?“


  „Nein, Mister Forrester. So wie sie ist, haben wir die Schenke von Frank Callagan übernommen.“


  Tom Forrester hat die riesige Klinke schon niedergedrückt, als Perry Clifton ruft: „Moment Tom, warten Sie noch einen Augenblick...“ und zu Tim Allen gewandt: „Sagten Sie eben Callagan?“


  Der alte Allen nickt. „Ja, Frank Callagan war früher der Eigentümer. Warum, was haben Sie, Mister Clifton?“


  Perry schlägt sich immer wieder mit der Faust leicht vor den Kopf, dazu brummt er in ärgerlichem Ton: „Ich suche einen Faden, einen Faden zu Frank Callagan...“


  Tim Allen zuckt verständnislos mit den Schultern. „Der hat bestimmt nichts mit unserer Sache zu tun. Frank ist schon vor 15 Jahren von Turny weg.“


  „Ich hab’s“, ruft Perry, und ein fröhliches Grinsen überzieht sein Gesicht. Mit hochgezogenen Augenbrauen fragt er: „Stimmt’s, Frank Callagan hatte einen Sohn?“


  „Ja“, bestätigt Tim Allen verwundert, „Rodney, Rodney hieß sein Sohn.“


  „Und Frank Callagan war ein Schmuggler, wie er im Buche steht.“


  „Er war der größte Whiskyschmuggler der ganzen Küste. Dieses Gewölbe hier war mitunter vom Boden bis zur Decke mit Whiskyfässern vollgepfropft. Nur für diesen Zweck hat er es auch angelegt. Aber woher kennen Sie Frank Callagan?“


  „Ich kenne ihn nicht, Mister Allen. Aber eine Dame dieser Insel hielt mich gestern für Rodney Callagan.“


  Tim Allen verzieht das Gesicht. Dann schüttelt er so heftig den Kopf, daß die weißen Haare fliegen.


  „Nein, Mister, Sie haben mit Rodney Callagan ebensowenig Ähnlichkeit wie ich mit der Königin von England. Rodney war klein und unbeschreiblich dick und glich seinem Vater in keiner Weise. Frank war ein Riese von Gestalt — mit der Kraft von drei Büffeln. Als man ihn vor achtzehn Jahren hier auf Turny verhaftete, waren sieben Polizisten notwendig, um ihm die Handschellen überzustreifen. Und von diesen sieben kam nur ein einziger ohne Blessur weg. Den Sergeant warf er aus drei Metern Entfernung durchs Fenster. Fünf Jahre und 5000 Pfund Geldstrafe brachten ihm Schmuggel und Widerstand gegen die Staatsgewalt ein. Aber wer hat Sie denn für Rodney gehalten?“


  „Mrs. Baart, die Dame mit der Baßstimme.“


  „Oh!“, macht Tim Allen, „oh!“; und als er Perrys fragendes Gesicht sieht, erklärt er: „Margret Baart ist manchmal ein bißchen verwirrt — aber harmlos“, setzt er noch rasch hinzu.


  


  


  


  


  Netze werden geknüpft


  


  Spät abends sitzen nur noch wenige Gäste in Mary Rodgers Schankstube. Doch Perry Ciifton ist dabei und sinniert vor sich hin. Tom Forrester hat sich vor einer halben Stunde verabschiedet, nachdem sie beide die Weichen für den nächsten Tag gestellt haben. Es wird sicher ein langer und aufreibender Tag werden. Aber wenn sie Glück haben, ist der ganze Spuk bereits in 48 Stunden vorbei.


  Perry schlürft den Rest der sechsten Tasse Kaffee und will sich gerade erheben, als er ganz überraschend Besuch an seinem Tisch erhält.


  „Hallo, Peggy, so spät noch auf? Wie geht es Sammy?“


  Winston Baker kichert fröhlich in sich hinein, klopft Perry auf die Schultern und sagt: „Sammy geht es gut. Er hat gemeint, daß Sie wieder mal zu Besuch kommen sollen. Kommen Sie, Mister Clifton?“


  „Ich werde daran denken, Peggy. Was war denn letzte Nacht mit der Stafette? Haben Sie was gewonnen?“


  „Ein ganz kleines Bier, Mary! Sammy hat gesagt, ich soll nicht so viel trinken. Er kann den Geruch nicht vertragen.“


  „Ist schon gut, Peggy. Also, was war mit der Stafette?“


  „Der dicke Rock Solman hat den fetten Hammel gewonnen! Hihihihihi, er wird nicht viel Glück mit ihm haben.“


  „Und warum?“ erkundigt sich Perry verwundert.


  „Seine Frau darf doch kein Hammelfleisch essen, hihihi. Die muß Diät halten. Und er selbst ist schon fett genug, hihihi... Oh, Sie haben mir ja noch gar nicht gesagt, ob Sie was gefangen haben letzte Nacht.“


  „Nein, Peggy, es war ein Reinfall. Meine neue Methode scheint doch nichts wert zu sein.“


  „Hier, dein Bier; trink aber langsam, es ist ganz kalt.“


  Eine Weile nippt Peggy gedankenverloren an seinem Glas herum. Auf seiner Stirn haben sich Falten gebildet, und seine freie Hand malt unsichtbare Kringel auf die Tischplatte. Es sieht aus, als kämpfe er mit einem Problem.


  Als er das Glas endlich wieder absetzt, scheint er das Problem gelöst zu haben.


  Mißtrauisch wendet er sich rasch nach allen Seiten, bevor er sich ganz dicht an Perry Clifton heranrückt. „Soll ich Ihnen ein Geheimnis verraten?“ flüstert er.


  „Wenn Sie wollen, Peggy“, lächelt ihm Perry aufmunternd entgegen, „nur ist es dann eben kein Geheimnis mehr.“


  „Hm, aber Sie würden es ja nicht weitersagen — oder würden Sie das?“


  „Ich sage es keinem Menschen!“


  Winston Baker kneift die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und bildet mit den beiden gewölbten Handflächen einen Trichter, den er vor den Mund hält.


  Zuerst hört Perry nur ein helles Lispeln, und erst als er sich weit zu Peggy hinüberbeugt, kann er dessen Flüstern verstehen:


  „Die Geister kommen bald nach Turny!“


  Peggy legt die Hände wieder auf den Tisch, öffnet seine Augen und sieht gespannt auf Perry Clifton. Der bemüht sich, ein ernstes Gesicht zu behalten. „Das ist wahrhaftig ein tolles Geheimnis. Woher wissen Sie denn das mit den Geistern?“


  „Ich habe sie gesehen. Auf Little Stone, letzte Nacht, während Sie angeln waren, haben die Geister auf Little Stone um ein riesiges Feuer getanzt. Und dazu haben sie immer wieder gerufen: „Wir ziehen nach Turny, wir ziehen nach Turny... hihihihihihi, aber mich fangen sie nicht!“


  „Hoffentlich sind es gute Geister, Peggy! Wieviele haben Sie denn gezählt?“


  „Über tausend waren es. Und ein Feuer hatten sie gemacht, das war mindestens hundert Meter hoch.“


  „Hundert Meter?“ Perry zeigt sich tief beeindruckt, während Winston Bakers Miene einen kämpferischen Zug bekommt.


  „Wenn die Geister denken, daß sie meinen Sammy holen können, dann irren sie sich. Ich werde Sammy nicht eine einzige Minute mehr aus den Augen lassen.“


  Perry Clifton neigt betrübt den Kopf.


  „Schade, Peggy. Ich hatte nämlich gehofft, daß Sie für mich noch einmal Briefträger spielen würden.“


  „Wieder zu dem verrückten Steineprofessor?“


  „Nein, Peggy, aber dabei fallen mir alle meine Sünden ein. Ich habe mich ja noch gar nicht richtig dafür bedankt, daß Sie meinen Brief gestern abend so pünktlich abgeliefert haben.“


  „Aber, Mister Clifton, auf Peggy ist immer Verlaß. Und wenn es nicht der Professor ist, spiele ich gern wieder Jimmy Nichols, hihihihihi!“


  „Wer ist denn Jimmy Nichols?“


  „Na, der Briefträger von Turny.“


  „Ah, verstehe, aber es soll niemand erfahren!“


  Winston Baker reibt sich die Hände und strahlt Perry Clifton an. „Fein, noch ein Geheimnis. Jetzt habe ich Ihnen ein Geheimnis verraten, und Sie haben mir ein Geheimnis verraten. Das ist was. Als ich früher beim Zoll war, hatte ich auch immer viele Geheimnisse, die ich niemandem erzählen durfte. Ich war ein guter Zöllner, Mister Clifton, oder, glauben Sie mir vielleicht nicht?“


  „Doch doch, Peggy, ich glaube Ihnen. Aber jetzt muß ich schlafen gehen.“ Perry Clifton erhebt sich.


  „Grüßen Sie Sammy recht herzlich von mir!“


  Auch Peggy ist aufgesprungen, fährt sich mit gespreizten Fingern durch das verstrubbelte Grauhaar und streckt Perry treuherzig seine Rechte entgegen.


  „Schlafen Sie gut, Mister Clifton. Hoffentlich können Sie gut schlafen. Ich werde es Sammy sagen, daß Sie mein Bier bezahlt haben...“


  


  Als Perry Clifton am nächsten Morgen seinen Kopf zum ersten Mal aus dem Fenster hält, liegt ein schwacher Nebelschleier über dem Meer. Alles deutet trotzdem auf einen schönen, sonnigen Maitag hin. Das scheinen selbst die Möwen zu spüren, denn ihr Geschrei ist heute weniger zänkisch und aggressiv.


  Es ist jetzt 6 Uhr 45. Noch einundeineviertel Stunde bis zum Abgang der Frühfähre.


  Perry packt das Notwendigste in seine Reisetasche, frühstückt anschließend mit Appetit und erteilt Mary Rodger einige Instruktionen für den Fall, daß sich jemand für ihn interessiert. Zwanzig Minuten vor 8 Uhr verläßt er die Schenke.


  Auf dem Weg zur Fähre muß Perry auch an Porters Geschäft vorbei. Als ihn noch ungefähr zwanzig Meter von diesem trennen, weiß er bereits, daß Mallorys Assistent im Laden ist. Eine Hand hat den Vorhang im Schaufenster zurechtgezogen.


  Die wenigen restlichen Meter reichen aus, um in Perry Clifton einen Entschluß reifen zu lassen. Er wird Joe Porter wieder einen Besuch machen.


  Nichts hat sich dort seither verändert.


  „Guten Morgen, Sir!“ begrüßt Joe Porter den frühen Kunden und ist bemüht, ein freundliches und verbindliches Gesicht zu zeigen. Doch Perry sieht auf den ersten Blick, daß Porter äußerst nervös und beunruhigt ist.


  „Guten Morgen, Mister Porter. Ich hörte von Mrs. Rodger, daß Sie gestern im Gasthof waren — wegen des Kartons.“


  „Ja, Sir, stimmt“, versichert der Händler eilfertig. „Ich habe ihn eigens für Sie aufgehoben.“


  Er hat seine Hände schon in einem Regal, als ihn Perry Clifton abbremst:


  „Bemühen Sie sich nicht, Mister Porter. Ich brauche den Karton nicht mehr; ich bin nämlich auf dem Weg zur Fähre!“


  Joe Porter läßt die Arme sinken, und in seine Augen tritt hoffende Neugier.


  [image: ]


  „Sie wollen die Insel schon wieder verlassen?“


  „Ja. Ich habe in Exeter einiges zu erledigen. Es könnte durchaus sein, daß ich nicht mehr wiederkomme. Das heißt, später sicher, denn es hat mir ganz gut hier gefallen. Wenn ich auch nicht gerade überragende Angel erfolge erzielt habe.“


  „Es tut mir wirklich leid, daß Sie schon wieder reisen wollen.“ Aber in diesem Augenblick kommen Joe Porter Bedenken. „Wo haben Sie denn Ihr Gepäck?“


  „Für den Fall, daß mich die Dinge in Exeter längere Zeit in Anspruch nehmen, wird mir das Gepäck von Mrs. Rodger nachgeschickt. Sie ist ja eine hilfsbereite Dame. Ja, Mister Porter, noch einmal recht vielen Dank für Ihre freundlichen Bemühungen.“


  „Aber ich bitte Sie, Sir, das war doch eine Selbstverständlichkeit.“


  Wie beim letzten Mal bleibt Perry auch jetzt wieder neben der Puppe im Frack stehen. „Ja, was ich Sie noch fragen wollte... wann findet der nächste Ball auf Turny statt?“


  Zuerst stutzt Joe Porter, dann aber stößt er sein meckerndes Lachen aus und ruft vergnügt:


  „Sie haben wohl auch immer einen kleinen Spaß auf den Lippen, Mister Clifton... hehehehe...“


  „Ja, Mister Porter, es geht mir nichts über einen kleinen Spaß! Auf Wiedersehen.“


  Porter eilt herzu und hält Perry Clifton die Tür auf. Er macht eine tiefe Verbeugung, und als er die Tür hinter Clifton ins Schloß drückt, ruft er leise und heiter: „Auf Nimmerwiedersehen, Sie mieser Schnüffler!“ Wie soll er auch ahnen, daß in diesem Fall Triumph und Katastrophe so nahe Nachbarn sind.


  


  Tom Forrester hat bereits auf der Fähre Platz genommen, als Perry Clifton dort eintrifft. Noch sind sie die einzigen Passagiere an Bord. John Carpenter mustert sie argwöhnisch, bevor er fragt: „Verlassen die Gentlemen für immer die gastliche Insel, oder sind Sie nach wie vor dabei, meinem Kollegen Tim Allen beizustehen?“


  „Eine kluge und durchaus berechtigte Frage, Kapitän“, erwidert Tom Forrester. Der Spott in seiner Stimme ist unüberhörbar. „Drücken wir uns mal so aus: Da noch nicht feststeht, für welche der beiden von Ihnen angedeuteten Möglichkeiten wir uns entscheiden werden, reisen wir zunächst einmal nach Exeter.“


  „Ah, ich verstehe, dort kommen Ihnen immer die besten Ideen.“


  „Aber nicht doch, Kapitän, wir besuchen dort eine Kochausstellung, die unter dem Motto steht: Wie bereitet man am besten einen alten, zähen Fährkapitän zu?“


  „Witzig, sehr witzig!“ John Carpenter wendet sich wütend ab.


  


  Perry Clifton und Tom Forrester reisen bis Plymouth zusammen. Tom Forrester setzt die Reise nach Exeter allein fort. In genau sechs Stunden allerdings wollen sie sich hier wieder treffen, um den Expreß nach Penzance noch rechtzeitig zu erreichen. Das ist die Voraussetzung dafür, daß ihnen die letzte Fähre nach Turny nicht vor der Nase davonschwimmt. Perry stürzt sich sofort mit Elan in das hektische Getriebe der Hafenstadt: neben Southampton wohl die bedeutendste ganz Englands. Sein erster Besuch gilt dem örtlichen Büro der Britain-Port-Versicherung, von wo aus er ein langes Telefongespräch mit Sir Arthur White in London führt. Anschließend wälzt er Fahrpläne und Akten. Er besucht mehrere Firmen, das Hafenamt, studiert wieder Akten und Personalien und erledigt unzählige Telefonate.


  Ganz langsam beginnen die Dinge aus dem Nebel hervorzutreten und Formen anzunehmen.


  Perry Clifton wird von immer neuen Tatsachen überrascht.


  Um 12 Uhr mittags besucht er das Hauptzollamt. Um 13 Uhr die Kriminalabteilung der Polizei. Von hier aus fährt er gemeinsam mit Kriminalinspektor Portland zum Büro der Seepolizei.


  Das ist die gleiche Zeit, in der Tom Forrester in Exeter das Maklerbüro von Clifford Wright betritt.


  Ein zierliches Mädchen in einem gehäkelten Minikleid aus roter Wolle, Locken und Löckchen auf dem frischondulierten Kopf und einem gar nicht dazu passenden ernsten Gesicht empfängt ihn. „Haben Sie sich telefonisch mit Mister Wright verabredet, Sir?“ fragt sie Tom Forrester.


  „Nein, mein schönes Fräulein, das habe ich nicht.“ .


  „Dann wird es wohl kaum gehen.“ Sie blättert in einem Terminkalender und schüttelt die Locken.


  „Wie ich sehe, ist heute kein Termin mehr frei. Aber ich kann Sie...“ schnell ein erneutes Blättern, dazu diesmal ein Nicken „…für morgen terminieren. Welche Zeit wäre Ihnen recht, Sir?“


  „Eine Frage, Miss... Hat Mister Wright im Augenblick Besuch?“


  „Nein.“


  „Dann könnte ich doch schnell...“


  „Nein, Sir, das geht auf gar keinen Fall. Mister Wright legt großen Wert darauf, zwischen den einzelnen Terminen eine Phase der Sammlung einzulegen.“


  Tom Forrester nickt verständnisvoll. Dann fragt er:


  „Ist er 105 oder 106 Jahre alt?“


  Tom Forrester wirft einen Blick auf seine Armbanduhr, einen zweiten auf das kleine Fräulein.


  „Kürzen wir die Prozedur ab. Ich habe leider nicht so viel Zeit, um das Ende der letzten Sammlungsphase abzuwarten. Es wird in Exeter ja wohl noch mehr Makler geben.“


  „Um was handelt es sich denn, Sir?“ erkundigt sie sich und macht dabei ein Gesicht, als befürchte sie Schreckliches. Und Forrester enttäuscht sie nicht. Er hat die Hand schon auf der Klinke, als er mit hochnäsiger Miene und Stimme sagt: „Ich suche ein Schloß!“


  Die kleine Miss ist so schnell hoch, als sei ihr Drehstuhl ein Schleudersitz. Ihre braunen Augen haben die Größe von Untertassen. „Bitte, Sir, gedulden Sie sich eine Sekunde. Ich bin überzeugt, daß sie Mister Wright sofort, sogleich empfängt.“


  Befriedigt schmunzelnd sieht Tom Forrester zu, wie sie durch die Tür ins Nebenzimmer entschwindet. Er hört einen kurzen, heftigen Ausruf und leises Tuscheln. Nicht länger als fünfzehn Sekunden dauert es, dann steht Clifford Wright in der Tür. Rechtwinklig, denn er macht einen tiefen Diener. Als Clifford Wright endlich wieder Normalgröße zeigt, kann Forrester ihn besichtigen. Aus einem graukarierten Anzug mit tadellosen Bügelfalten und einem blütenweißen Hemd ragt ein schmaler Kopf heraus. Schmal sind auch die Lippen, und schmal ist die Stirn.


  Kaum hat der Makler die Tür hinter Forrester geschlossen, tritt er vor diesen hin, senkt die Hände, legt die zehn Fingerspitzen aneinander und hebt den schmalen Kopf leicht an.


  „Wie ich hörte, möchten Sie ein Schloß erwerben. Ich gratuliere Ihnen, Sir, daß Sie eine Firma erwählt haben, die sich bereits in der vierten Generation in den Händen der Wrights befindet. Wir haben nur allererste Referenzen aufzuweisen. So hätte ich für Sie ein Schloß hier ganz in der Nähe. Es verfügt über neunundvierzig Zimmer, zwei Bäder, eine Garage, Ställe für dreißig Pferde, einen Schloßgeist, einen Butler, der schon dem alten Grafen gedient hat, und einen sehr gepflegten Park, der jetzt leider etwas vernachlässigt wirkt. Vielleicht käme für Sie auch ein Wasserschloß in Frage. Ich denke da an Red Castle, ein wunderschönes Stück altes England, wenn auch das Dach reparaturbedürftig ist. So würde sich Red Castle beispielsweise ausgezeichnet für die Hundezucht eignen... Bitte, ist was, Sir?“


  Tom Forrester, der sich nach seinem Eintritt in Wrights Reich in einen der drei herumstehenden Ledersessel hatte fallen lassen, war der Schilderung des Maklers immer erstaunter gefolgt. Nicht, weil ihn das, was Clifford Wright erzählte, besonders interessierte, nein, es war etwas anderes. Der Makler hatte nicht ein einziges Mal Luft geholt. Das erschien Tom Forrester so unwahrscheinlich, daß er, ohne es zu wollen, den Kopf schüttelte.


  „Bitte, ist was, Sir?“ wiederholt Mister Wright.


  „Ja, Mister Wright, eine Frage: Wie können Sie so lange reden, ohne dazwischen Luft zu holen? Sind Sie Freizeittaucher?“


  Clifford Wright starrt seinen Besucher an, und plötzlich fällt es ihm wie Schuppen von den Augen.


  „Sie wollen in Wirklichkeit gar kein Schloß kaufen!“ stellt er fest und läßt sich ebenfalls in einen Sessel fallen.


  „Stimmt!“ erwidert Tom Forrester lachend. „Aber wie ist das mit dem Luftholen? Ich habe zuerst gefragt!“


  „Übungssache, Sir. Oft kommen Leute, die keine Zeit haben, aber mein ganzes Programm erfahren möchten. Da habe ich mir angewöhnt, in gedrängter Form zu sprechen.“


  „Danke. Mein Name ist Forrester, Mister Wright. Ich bin Detektiv bei der Britain-Port-Versicherung. Da mich der Lockenkopf in Ihrem Vorzimmer...“


  „Das ist meine Tochter!“ stellt Wright richtig.


  „Gratuliere! Ja, also Ihre Tochter wollte mich durchaus nicht zu Ihnen lassen, da mußte ich ganz einfach die Notbremse mit dem Schloß ziehen. Welcher Makler verkauft nicht gem ein Schloß?“


  Wright zaubert ein Lächeln auf sein Gesicht.


  „Okay, Sir, und was wollen Sie nun wirklich von mir?“


  „Einige Auskünfte über ein Haus auf Turny!“


  „Oh, dann weiß ich schon, um was es sich handelt. Sie meinen den Woodly-Besitz. Mrs. Woodly wohnt in Dorchester. Sie erbte es von ihrem Neffen, einem Kunstmaler, der wohl ein bißchen leichtsinnig mit seinem Leben umgegangen ist.“


  „Man spricht davon, daß er sich in einem Anfall von geistiger Umnachtung aus dem Fenster gestürzt hat.“


  „Unsinn!“ wehrt Wright entschieden ab. „Er verlor das Übergewicht bei einer dummen Kletterei auf dem Fenstersims.“


  „Und jetzt haben Sie für Mrs. Woodly das Haus vermietet.“


  „Ganz recht. Ich habe auch keinen Grund zum Klagen. Der Mietzins kommt regelmäßig. Nicht einen einzigen Tag ist Mister Porter die Miete schuldig geblieben.“


  „Wer, sagten Sie, zahlt Ihnen die Miete?“


  „Ein gewisser Joe Porter. Der hat ja auch den Mietvertrag hier bei mir unterschrieben.“


  Tom Forrester denkt einen Moment scharf nach, ohne dabei den Makler aus den Augen zu lassen. Doch aus Clifford Wrights Haltung spricht nur Ratlosigkeit.


  „Sagt Ihnen der Name Mallory etwas?“


  Ein kurzes Zusammenziehen der Augenbrauen, ein schneller Blick zur holzgetäfelten Decke, dann ein entschiedenes Kopfschütteln.


  „Nie gehört, Sir!“


  „Sind Sie sicher?“


  „Absolut sicher!“


  „Würden Sie die Güte haben und Ihren Mister Porter einmal beschreiben?“


  „Gern. Groß, hager, überdimensionale Hakennase.“


  „Ja, ohne Zweifel, das ist Joe Porter.“


  „Ein Krimineller also!“ stellt Wright mit Bedauern fest.


  „Ich kann es nicht leugnen. Und ich glaube auch, daß Sie sich bald einen neuen Mieter werden suchen müssen.“


  „Hoffentlich hat er das Haus nicht allzu sehr ramponiert.“


  „Kaum, er hat es nämlich nie bewohnt. Er ist bei Ihnen lediglich als Strohmann aufgetreten. Der wirkliche Bewohner heißt Mallory.“


  Zwei dicke blaue Adern an seinen Schläfen und eine Menge hektischer roter Flecken auf den Wangen lassen erkennen, mit welcher Wucht Clifford Wright diese Eröffnung getroffen hat. Aber nicht die Tatsache, daß ein Gesetzesbrecher das Haus gemietet hat, wirft ihn um, nein, es ist die Erkenntnis, daß ihn ein solcher hinters Licht geführt hat.


  „Das ist... das ist…“ keucht er, krampfhaft nach dem richtigen Wort suchend, „eine... eine...“


  „Eine bodenlose Unverschämtheit!“ hilft Forrester.


  „Jawohl, Sir, das ist eine bodenlose Unverschämtheit. Ich werde sofort die Polizei verständigen!“


  Tom Forrester muß in diesem Augenblick die Erfahrung machen, daß Clifford Wright ein Mann von raschen Entschlüssen ist Noch bevor der Detektiv etwas zum Thema Polizei sagen kann, hat der Makler schon den Hörer in der Hand und einen Finger in der Wählscheibe.


  „Nicht nötig, Mister Wright!“ stoppt Forrester ihn gerade noch rechtzeitig. „Die Polizei ist schon verständigt. Ich nehme an, daß Sie Ihnen eine Protokollabschrift zuschicken wird.“


  „Wie Sie meinen, Sir! Bitte, lassen Sie mir auf jeden Fall Ihre Karte da!“


  


  Um 14 Uhr 35 verläßt Tom Forrester das Maklerbüro Clifford Wright und macht sich auf den Weg zu einer schmalen, übelriechenden Gasse, die den Namen Zum Hafen trägt, und in der ein gewisser Billy Wark einen Laden unterhält.


  Annähernd um diese Zeit verlassen auch Inspektor Portland und Perry Clifton das Büro der Seepolizei und kehren in die Räume der Kriminalabteilung zurück, in der um 16 Uhr eine letzte große Besprechung stattfindet, an der außer Perry Clifton der Filialleiter der Britain-Port-Versicherung, Direktor Michael O’Chessy teilnimmt, sowie die Inspektoren Portland und Bookmaker, Chefinspektor Batty Pearson von der Seepolizei und zwei hohe Beamte vom Zoll.


  Um 17 Uhr 15 ist die Besprechung beendet.


  Die Netze zum letzten großen Fischfang sind geknüpft und bereit zum Auswerfen.


  


  Perry Clifton hat keine Mühe, Tom Forrester im einlaufenden Zug zu entdecken. Der Versicherungsdetektiv hängt so weit aus dem Abteilfenster, daß ihn nur ein Blinder übersehen könnte.


  Aufatmend läßt sich Perry Clifton wenig später ins Polster fallen.


  Tom Forrester lächelt verständnisinnig: „Kenne das. Anscheinend habe ich heute das bessere Los gezogen.“


  „Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen Tag soviel geredet, soviel telefoniert und soviel zugehört wie heute.“


  „Mit Erfolg?“


  Perry streckt den Daumen in die Höhe und erwidert mit hörbarer Genugtuung: „Mit vollem Erfolg. Wir sind sozusagen bereit zum Ernten. Sie werden Augen machen, geschätzter Kollege. Und wie war es bei Ihnen?“


  „Ich habe einen Atemkünstler kennengelernt, mit dem man unbesorgt von Jahrmarkt zu Jahrmarkt ziehen könnte. Der bietet zwei Schlösser mit allem Drum und Dran an, ohne dabei einmal Luft zu holen.“


  Perry grinst. „Sie reden von diesem Makler Clifford Wright.“


  „Ja. Er hat das Haus tatsächlich vermietet. Und zwar im Auftrag einer gewissen Mrs. Woodly. Einige kleine Schönheitsfehler hat die Sache allerdings: der Maler war kein Selbstmörder und der Mieter heißt nicht Mallory.“


  Perry stutzt. „Nicht Mallory?“


  „Nein, Joe Porter hat das Haus für Mallory gemietet.“


  Perry Clifton schüttelt den Kopf. „Komisch, das hätte ich nicht gedacht... obwohl natürlich... hm, das könnte stimmen... Ich erkläre Ihnen gleich, was ich denke. Und wie war’s bei Billy Wark? War der Riese Matheo ein gutes Druckmittel?“


  „War er! Wark hatte ihn in guter Erinnerung. Und ich glaube auch nicht, daß er mir etwas verschwiegen hat.“


  „Er hat Ihnen also Namen von Kapitänen nennen können?“


  „Ja. Drei insgesamt, von denen er glaubt, daß sie zu krummen Sachen bereit sind. Der erste hieß... Moment...“ Tom Forrester wühlt in seiner Hosentasche. „Hier, ich habe sie aufgeschrieben. Einer heißt Chester Roß...“


  Perry schüttelt den Kopf.


  „Der zweite Barney Coleman und der dritte Mike Pieter Brown.“ Diesmal nickt Perry. „Das ist unser Mann. Mike Pieter Brown, der irische Kapitän mit dem gar nicht irischen Namen. Er ist auch der Schlüssel zum Mallory-Geheimnis. Und wissen Sie, wo Mallory war, bevor er sich Professor nennen ließ?“


  „Ich bin gespannt!“


  „An der Universität in Cambridge.“ Tom Forrester scheint enttäuscht zu sein. „Also doch Professor. Und ich dachte schon, Sie kämen mit einer ganz anderen Überraschung.“


  „Mallory war in Cambridge nicht Professor, sondern einer der Bibliothekare. Man hat ihn gerade noch rechtzeitig verhaften können. Ein paar Monate später, und die letzten wertvollen Bücher wären für immer verschwunden gewesen. Mallory hatte bereits damit begonnen, die unter besonderem Verschluß befindlichen kostbaren Erstdrucke zu verhökern.“


  „Und alles wegen seiner Steine?“


  „Ja. Er war bekannt für seine Leidenschaft und stellte sogar hochgeschätzte Expertisen aus. Auf der anderen Seite fälschte er die Ausleihzettel ganz stümperhaft. Es ist ein Wunder, daß man ihm nicht schon viel früher auf die Schliche kam. Und nun zu Mike Pieter Brown, dem irischen Kapitän. Brown saß fünfzehn Monate lang gemeinsam mit Mallory in einer Zelle. Wie Sie sehen, sind seine Vorstellungen von einem erfolgreichen Leben auf fruchtbaren Boden gefallen.“


  „Ja, aber wie kommt Mallory ausgerechnet nach Turny?“


  „Das ist eine eigene Geschichte. Ich werde sie Ihnen nachher erzählen. Bleiben wir zunächst noch bei Brown. Er wurde ein halbes Jahr vor Mallory entlassen und arbeitet heute für die Coork-Reederei in Irland.“


  „Als Kapitän?“ fragt Tom Forrester ungläubig.


  „Ja, als Kapitän. Die Coork-Reederei — übrigens ein sehr kleines Unternehmen — gehört einer alten Menschenfreundin, die nur an das Gute glaubt. Leider hörte Brown davon und bewarb sich. Mrs. Coork stellte ihn prompt ein. Seitdem ist Brown Chef des kleinen Dampfers Blue Flower, der unregelmäßig zwischen Irland und Plymouth verkehrt. Transportiert hauptsächlich leichte Fracht.“


  „Und Sie glauben, daß die Blue Flower jenes Schiff ist, das das Diebesgut aus Plymouth schafft und später an Joe Porter und seine Männer übergibt?“


  „Es gibt überhaupt keinen Zweifel daran. Wir haben die Auslaufzeiten der Kapuzenmänner mit denen der Blue Flower verglichen. Sie stimmen haargenau überein.“


  „Großartig! Hat man schon einen Verdacht, wer das Diebesgut auf die Blue Flower bringt und es später von den Turnyleuten übernimmt?“


  „Diese Frage, Mister Forrester, wird wohl morgen um 15 Uhr geklärt werden. Zu diesem Zeitpunkt läuft Mike Pieter Brown in Plymouth ein. Sie können sicher sein, daß er den Verdacht, alles allein gemacht zu haben, nicht lange auf sich sitzen läßt. Er wird die Leute, von denen er sich keine Hilfe verspricht, ohne weiteres verpfeifen.“


  „Rechnen Sie Mallory dazu?“


  „Nein. Aber das kann uns ja nicht weh tun. Denn für Mallory ist die Zeit morgen ebenfalls abgelaufen.“


  „Er wird alles leugnen.“


  „Er wird gestehen, Mister Forrester!“


  Tom Forrester sieht seinen Kollegen maßlos erstaunt an.


  „Warum sind Sie so siegessicher?“


  „Weil ich einen wunderschönen Plan habe. Da bleibt ihm gar nichts anderes übrig, als die Katze aus dem Sack zu lassen. Chefinspektor Pearson wird mit zwei Booten die Insel ab 14 Uhr abriegeln, während Kriminalinspektor Portland mit seinen Leuten die planmäßige Fähre benutzt und um 14 Uhr 30 auf Turny eintrifft. Pünktlich 15 Uhr wird er dann die Party bei Professor Mallory beenden.“


  „Man könnte direkt neidisch werden. Scheinbar hatte ich doch das schlechtere Los. Wenn ich an die Lorbeeren denke, die Sie einheimsen werden...“


  Perry Clifton lacht laut und herzlich. Dann sagt er: „Und ich habe die ganze Zeit daran gedacht, wieviel Tage wir nutzlos auf der Insel vertrödelt haben.“


  „Ohne Vater und Sohn Allen wären wir wahrscheinlich immer noch am Knobeln!“


  Tom Forrester zeigt auf einen kleinen Karton mit Löchern, der neben Perry liegt. „Haben Sie sich ein Souvenir aus Plymouth mitgebracht?“


  Zuerst verständnislos, dann erschrocken nimmt Perry Clifton den Karton und klappt ihn auf. „Der armen Dame wird ganz schwindelig geworden sein.“ Er hält die geöffnete Schachtel Forrester unter die Nase und fragt: „Na, wie gefällt sie Ihnen?“


  „Eine Schildkröte?“


  „Ja, für meinen Freund Peggy und dessen Freund Sammy. Ich hoffe, daß die Überraschung gelingt. Ja, und jetzt werde ich Ihnen die Geschichte erzählen, wie Mallory ausgerechnet nach Turny kam...“ Behutsam klappt er den Deckel über der Schildkröten-Lady zu und beginnt zu erzählen.


  


  Dunkelheit liegt über Turny, als die Fähre zum letzten Mal an diesem Tag am Landesteg festgemacht wird. Unwillkürlich muß Perry Clifton an den Abend denken, als er zum ersten Mal seinen Fuß auf den Boden der Insel setzte. Wie lange war das schon her? Ihm ist, als seien seit diesem Tag Jahre vergangen. Dabei ist es noch nicht einmal eine volle Woche.


  Perry begleitet Tom Forrester bis zum Gasthof Moby Dick und schlägt dann den Weg zu seinem Quartier ein; doch nach hundert Metern ändert er sein Vorhaben und biegt inseleinwärts ab. Zehn Minuten später klopft er an die Tür von Peggys Kate.


  „Wer ist da?“ ruft es mürrisch.


  „Ich bin es, Peggy, Perry Clifton!“


  „Das kann nicht sein. Mein Mister Clifton ist heute früh abgereist, ohne sich bei mir zu verabschieden.“


  Perry schneidet eine Grimasse.


  „Ja, das stimmt aber nur zur Hälfte. Ich bin noch einmal zurückgekommen, um meine Sache« zu holen und auf Wiedersehen zu sagen.“


  Der Schlüssel dreht sich kreischend im Schloß, und Peggy steht, in ein langes weißes Nachthemd gehüllt, in der Tür. Er balanciert mühsam eine Kerze auf einem Bierfilz, hält sie Perry entgegen und sagt dann vorwurfsvoll: „Es ist schon spät, Mister Clifton... Sammy erschrickt immer, wenn so spät noch jemand kommt.“


  „Aber, aber“, macht Perry beschwichtigend, „Sie werden doch nicht mit einem alten Freund schimpfen, der Ihnen und Sammy ein Abschiedsgeschenk bringt.“


  „Ein Abschiedsgeschenk?“ Peggys Stimme ist voller Mißtrauen. „Wollen Sie denn wirklich für immer gehen?“


  „Ja, morgen mittag oder nachmittag, Peggy. Leider muß ich wieder arbeiten. Hier — ich hoffe, es macht Ihnen und Sammy viel Freude.“


  [image: ]


  


  Perry hält ihm den kleinen Karton entgegen.


  „Was ist das?“


  „Eine Lady, Peggy. Eine Lady für Sammy. Es muß ihm doch langweilig werden, wenn er sich immer nur mit einem alten Mann unterhalten kann...“


  „Da... da... da ist eine Schildkröte drin?“


  „Ja, greifen Sie zu, ich habe sie Christina getauft. Ist das ein schöner Name?“


  „Sammy wird sich freuen... Hihihihihi, Christina heißt sie... hihihihi... ein schöner Name, Mister Clifton.“


  „Und noch etwas, Peggy. Die Sache mit den Briefen hat sich erledigt. Es wird also nichts mit einem weiteren Geheimnis! Was machen die Geister von Little Stone? Haben sie sich schon gemeldet?“


  Peggy zieht erschrocken den Kopf ein und flüstert: „Man darf im Freien nie von Geistern sprechen. Gute Nacht, Mister Clifton.“


  Mit einem donnernden Krach fällt die Tür zu. Wieder das Kreischen des Schlüssels und noch einmal die Stimme Peggys: „Laufen Sie ganz schnell nach Hause, Mister Clifton. Und spucken Sie nach jedem sechsten Schritt über Ihre linke Schulter.“


  


  


  


  


  15 Uhr und 2 Minuten


  


  Für Perry Clifton beginnt der letzte Tag auf Turny. Und auch heute verspricht das Wetter schön zu werden. Wenn er an die vielen Regentage der letzten Monate in London denkt, befällt ihn Wehmut. Man gewöhnt sich so schnell an die angenehmen Dinge.


  Doch da ist Dicki Miller, der ihm ganz leise auf die Schultern klopft. Du lieber Himmel, durchfährt es Perry siedendheiß, Dicki, dich hatte ich ja fast vergessen. Aber das liegt wohl daran, daß du so schreibfaul warst.


  Ich werde ihm eine hübsche Erinnerung an Turny mitnehmen;’ eine, die auch mich an die Inseltage erinnern wird...


  Es ist 9 Uhr 10, als Perry zum Frühstück hinuntergeht. Die Gaststube ist leer. Als Mary Rodger den Detektiv sieht, stürzt sie sofort aufgeregt zu ihm hin.


  „Oh, Mister Clifton, mein Vater ist kaum noch unten zu halten. Plötzlich verspürt er den unwiderstehlichen Drang, Joe Porter zu verprügeln.“


  „Das hätte er schon viel früher erledigen müssen. Jetzt ist es zu spät. Aber beruhigen Sie sich, Mrs. Rodger, ich werde nach dem Frühstück mit ihm und Ihrem Bruder sprechen...“


  „Ich bringe sofort Ihr Frühstück“, sprudelt es aus Mary heraus. Doch Perry hält sie am Arm fest.


  „Noch etwas: Können Sie mir einen verläßlichen Jungen besorgen?“


  „Was soll er tun?“


  „Zwei Briefe besorgen!“


  Mary nickt. „Ja, Tuffy Snipps. Das ist der Zeitungsjunge; Sie haben ihn sicherlich schon gesehen.“


  Perry erinnert sich: „Wenn das der kleine Bengel ist, der ständig ein Blasrohr mit sich rumschleppt, dann weiß ich Bescheid. Sagen Sie ihm, er möchte um 14 Uhr 15 hier in der Gaststube sein, um eine kleine Besorgung zu machen.“


  „Ist gut, Mister Clifton. Und jetzt hole ich Ihr Frühstück.“


  Um 9 Uhr 50 klettert Perry Clifton die 31 Stufen in das Gewölbe hinunter. Die Unterredung mit Tim und Gary Allen dauert genau zwanzig Minuten.


  Um 10 Uhr 25 betritt Perry Clifton den Laden von Joe Porter, um doch den Karton entgegenzunehmen. Bei dieser Gelegenheit macht er dem Händler klar, daß er endgültig die Insel verläßt.


  Um 11 Uhr 32 klopft Perry Clifton bei Peggy an. Er möchte hören, wie sich Sammy und Christina vertragen. Winston Baker ist jedoch nicht zu Hause. Als er die Klinke niederdrückt, gibt sie nach, und Perry tritt ein, um einen Blick auf die beiden Schildkröten zu werfen. Perry Clifton ist enttäuscht und empört: Peggy hat Christina noch nicht einmal aus dem Karton genommen! Das Päckchen liegt unberührt in einem Regal.


  


  Um halb eins serviert Mary Rodger dem Detektiv das Mittagessen. Ein Steak, dazu Pommes frites, Prinzeßbohnen und rundgeschnittene Karotten. Nach dem Essen trinkt Perry Clifton zwei Tassen Kaffee. Als Mary die zweite Tasse abräumt, ist es genau 13 Uhr.


  Gegen 13 Uhr 40 kehrt Perry Clifton aus seinem Zimmer in die Gaststube zurück und erwartet hier das Eintreffen Tom Forresters.


  14 Uhr 05: Tom Forrester betritt den Schankraum und läßt sich sofort ein Glas Bier servieren, da das Essen im Moby Dick sehr scharf war.


  14 Uhr 15. Tuffy Snipps mit dem Blasrohr donnert geräuschvoll durch die Tür, geht, ohne Perry Clifton und Tom Forrester eines Blickes zu würdigen, an die Theke und brüllt: „Mary!!“ Mary Rodger tritt aus der Küche, zeigt auf die beiden Detektive und erklärt Tuffy Snipps, daß die Gentlemen einen Auftrag für ihn hätten.


  14 Uhr 18 tritt Tuffy Snipps auf die beiden Detektive zu und sagt: „Hallo!“


  Perry Clifton erhebt sich und legt Tuffy die Hand auf die Schulter. Tuffy ist elf Jahre alt, hat feuerrotes Haar und Ohren von der Größe mittlerer Schallplatten. Er steckt in ausgeblichenen Blue Jeans und einem vielfach gestopften grauen Rollkragenpulli. Auf der Brust baumelt, von einem Bindfaden gehalten, ein echtes indonesisches Blasrohr.


  „Hallo, Tuffy. Du heißt doch Tuffy?“


  „Ja, Sir!“


  „Ist ja ein prächtiges Blasrohr. Wo hast du das denn her?“


  „Geschenkt bekommen, Sir. Ist jetzt mein Hobby.“ Tuffy Snipps redet laut und zischend: sein rechter Schneidezahn ist noch nicht nachgewachsen.


  „Könntest du vielleicht ein bißchen leiser sprechen, Tuffy?“


  Blasrohr-Tuffy nickt und brüllt unverändert laut:


  „Ja, Sir!“


  „Leiser!“


  „Noch leiser? Großvater ist sehr schwerhörig, da muß ich immer laut reden!“


  „Ich gebe dir mein Ehrenwort, daß ich nicht schwerhörig bin. Geht’s dann eventuell ein bißchen leiser?“


  „Ja, Sir, ich wußte ja nicht, daß Sie gut hören.“


  „Okay, so verstehen wir uns ausgezeichnet. Also, Tuffy, wie du gehört hast, haben wir einen Auftrag für dich. Und da es ein äußerst wichtiger Auftrag ist, bin ich auch bereit, dich entsprechend zu entlohnen.“


  „Ja, Sir, was soll ich machen?“


  „Du sollst zwei Briefe besorgen.“


  „Weiter nichts?“ Tuffy ist regelrecht enttäuscht.


  „So einfach ist das nicht. Du mußt nämlich dabei sehr diplomatisch vorgehen. Ob du das kannst?“


  „Kann ich!“ Tuffy macht sich lang und streckt seine magere Brust vor. Perry Clifton langt in die Jackentasche und zieht zwei Briefe heraus. Er hält sie Tuffy Snipps hin. „Hier, mein Sohn. Diesen bekommt Jack Casy, der Polizist... und den hier bringst du zu Mister Porter.“


  „Zu Joe Porter, dem Habicht?“


  Perry Clifton und Tom Forrester lachen. Tuffy schaut sie verwundert an, und Perry erwidert:


  „Wir meinen Joe Porter mit dem Laden.“


  „Also doch den Habicht! Gut, Sir, wann soll ich die Briefe abgeben?“


  „Das ist eine sehr kluge Frage, Tuffy. Ich sehe, du bist ein guter Geschäftspartner. Es ist jetzt...“ Perry sieht auf seine Uhr, „14 Uhr 22. Du gibst sie um 14 Uhr 45 ab. Die Polizeiwache ist ja nicht weit von Joe Porters Laden entfernt. Und auf eine Minute mehr oder weniger kommt es nicht an.“


  „Ja, Sir. Und was soll ich sagen?“


  „Du darfst heute einmal notlügen. Porter und Casy müssen nämlich glauben, die Briefe seien von Professor Mallory. Ist das klar, Tuffy?“


  „Ja, Sir“, Tuffy nickt eifrig, „ich behaupte, die Briefe sind vom Professor.“


  „So ist’s recht. Und hier hast du deinen Lohn.“


  „Das sind ja zehn Shilling, Sir!“ Tuffy Snipps starrt ehrfurchtsvoll auf das Vermögen in seiner Hand.


  „Es liegt uns sehr viel daran, daß dieser Auftrag gewissenhaft ausgeführt wird. Darum sind wir auch bereit, diese Leistung entsprechend zu bezahlen. Also, Partner, wir können uns auf dich verlassen?!“


  „Ja, Sir.“


  „Noch etwas: Zu keinem Menschen ein Wort.“


  „Ich werde schweigen wie Mister Abson.“


  „Und wer ist Mister Abson?“


  „Mein Goldfisch, Sir!“


  


  Perry Clifton und Tom Forrester nähern sich Mallorys Haus. Immer öfter werfen sie forschende Blicke in die Umgebung, die ihnen merkwürdig verändert scheint. Es ist, als habe sich eine spannungsgeladene Stille über die Insel gelegt. Die Geräusche wirken dünn und zerbrechlich. Und selbst das Kreischen der Möwen klingt vorsichtig und zurückhaltend.


  Noch zwanzig Meter. Das Schlußkapitel ‚Mallory und Komplizen’ ist in greifbare Nähe gerückt.


  Tom Forrester hat die Hand auf den Klingelknopf gelegt. „Wie spät ist es?“


  „Genau 14 Uhr 45.“


  Forrester drückt den Knopf. Als habe Mallory bereits auf der Lauer gelegen, öffnet sich die Tür innerhalb weniger Sekunden.


  Die beiden Detektive aber staunen. Nicht der Professor steht vor ihnen, sondern eine ältere Frau mit einem Eimer und tropfenden Lappen in den Händen.


  „Wir hätten gern den Professor gesprochen!“ Perry Clifton bemüht sich um ein freundliches Gesicht.


  Die Frau macht mit dem Kopf eine unwillige Bewegung nach hinten: „Der arbeitet bei seinen Steinen. Er will nicht gestört werden — sogar leise husten soll ich.“


  „Wir sind alte Freunde von ihm!“ versichert Tom Forrester und schiebt sich an der verblüfften Frau vorbei. Perry tut es ihm gleich und fügt im Vorbeigehen hinzu: „Wirklich alte Freunde, Madam, er wird eine Riesenfreude an unserem Besuch haben!“


  „Meinetwegen.“ Anscheinend macht ihr das Putzen bei Mallory nicht sonderlich viel Freude.


  Tom Forrester öffnet in diesem Augenblick die Wohnzimmertür. Und wenn die beiden Detektive geglaubt hatten, Mallory über irgendeine Steinkollektion gebeugt vorzufinden, so sehen sie sich getäuscht. Der falsche Professor lehnt bewegungslos und in seltsam verkrampfter Haltung am Fenster und starrt durch ein Fernglas hinunter. Jetzt läßt er es sinken und dreht sich um. Seine Stimme ist heiser und wütend: „Verdammt, ich habe Ihnen doch...“ Er bricht ab, stiert seine unerwarteten Besucher an und macht ein paar sinnlose Handbewegungen. Perry Clifton erklärt ihm: „Verzeihen Sie, Professor, wir haben Ihrer Putzhilfe weisgemacht, wir seien alte Freunde von Ihnen.“


  Forrester grinst. „Kleiner Scherz von uns, Professor.“


  Mallory bemüht sich um Haltung und zwingt sich ein kühles, distanziertes Lächeln ab. Etwas von oben herunter sagt er: „Verzeihen Sie, Gentlemen, ich hatte Sie nicht erwartet... Was kann ich für Sie tun?“


  Obgleich ihnen Mallory keinen Platz angeboten hat, bewegen sich die beiden Detektive so im Raum, als wären sie und nicht Mallory hier zu Hause. Während sich Perry in einen Sessel fallen läßt, nimmt Tom Forrester dem verdutzten Mineralogen mit einem „Erlauben Sie, Professor“ das Fernglas aus der Hand und sucht nun seinerseits den Atlantik ab. Und er muß nicht lange suchen, um zu finden, was Mallory vorhin so interessiert hat. Er reicht das Glas zurück.


  „Besten Dank, Professor...“


  „Würden Sie mir nicht sagen, was ich für Sie tun kann?“


  „Umgedreht wird auch ein Schuh daraus“, lächelt Perry Clifton den nervösen Mallory an. „Wir wollen sozusagen etwas für Sie tun, lieber Professor.“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Wir sind hier, um Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen. Ein klares, einfaches Geschäft.“


  „Ich wüßte nicht...“


  „Sie wissen nicht? Aber lieber Professor. Oder sollen wir besser sagen ,lieber Bibliothekar’?“


  Mallorys Hände tasten nach einer Sessellehne. Doch Perry Clifton spricht schon weiter: „Wir kamen nach Turny, um hier einer Spur nachzugehen. Wir hatten keine Ahnung, daß wir hier sogar auf die Kommandozentrale stoßen würden...“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Mister Clifton. Das muß ein Irrtum sein. Schließlich habe ich Ihnen doch, und Ihnen auch, Mister Forrester, Gastfreundschaft gewährt und — vergessen Sie nicht, daß ich es war, der Sie von Little Stone geholt hat.“


  Perry Clifton sieht auf die Uhr.


  „In genau sechs — nein, in sieben Minuten werden in Plymouth Ihr ehemaliger Zellengenosse Mike Pieter Brown und seine Kumpane hochgehen. Er wird nur zu gern alles in Ihre Schuhe schieben, Mister Mallory.“


  Mallory greift nach seinem Hals. Mit erstickter Stimme beginnt er zu sprechen. Clifton und Forrester müssen schon genau hinhören, um ihn zu verstehen.


  „Sie können mir nichts beweisen... Gar nichts. Alles nur Bluff...“


  Forrester schüttelt den Kopf.


  „Aber, aber, Mister Mallory, wie können Sie so etwas behaupten. Daß wir nicht bluffen, haben Sie doch längst festgestellt. Oder haben Sie Ihre Beobachtung des Wassers schon wieder vergessen? Das ist ein Boot der Seepolizei. Und ein zweites Boot wartet auf der Südseite der Insel!“


  „Ein Irrtum, alles ein Irrtum.“


  „Nun ja, kommen wir zum Geschäft“, sagt Perry, „Sie könnten eventuell mit einem blauen Auge davonkommen. Sie beteiligen uns an Ihren Geschäften... dann könnten Tom Forrester und ich vergessen, was wir über Sie herausgefunden haben.“


  Mallorys Luftholen ist ein einziges Krächzen. Und dann zuckt er zusammen. Perry wirft einen raschen Blick auf die Uhr; es hat geklingelt. Mallory will schon einen schnellen Schritt zur Tür hin tun, doch Perry Clifton erhebt sich und schüttelt kaum merkbar den Kopf. Dazu sagt er: „Geht nicht, Sie müssen schon hierbleiben, bis wir unser Geschäft abgewickelt haben.“


  Sie hören von draußen drei erregte Stimmen. Eine davon gehört der Putzhilfe Mallorys. Dann wird die Tür auf gerissen: Jack Casy und Joe Porter stürzen mit hochroten Köpfen herein.


  „Was soll der Brief, Chef?“ ruft Joe Porter aufgebracht. „Sie können uns doch nicht so einfach aus dem Geschäft aussteigen lassen... Und warum sollten wir nicht telefonieren? Und warum bestellen Sie uns am hellichten Tag hierher?“ Der Inselpolizist hat zu jedem Wort Porters eifrig genickt.


  Mallory steht hilflos und mit hängenden Schultern vor seinen Getreuen, die erst jetzt wahrnehmen, daß er nicht allein ist.


  Perry Clifton wendet sich kalt lächelnd an Joe Porter.


  „Tut mir leid, Mister Porter, daß ich Sie und den wackeren Hüter des Gesetzes mit einem falschen Brief hierher gelockt habe...“


  Porter beugt sich nach vorn. Ihm fallen fast die Augen aus dem Kopf, als er stotternd fragt: „D-der Brief w-w-war von Ihnen?“ Auch Jack Casy ist bleich geworden, und man sieht ihm an, daß er sich am liebsten in ein Mauseloch verkriechen möchte.


  Da klingelt es zum zweiten Mal.


  Wieder hören sie ein kurzes Wortgefecht, und wieder wird die Tür aufgerissen.


  Mallorys Augen bohren sich haßerfüllt in die Eintretenden. Ein plötzlicher Wutanfall läßt ihn erzittern. Er schüttelt drohend die Fäuste.


  „Tim Allen und Gary... Was wollt ihr hier?... Ich denke. Sie sind bei Ihrer Schwester in Sheffield? Warum sind Sie nicht verschwunden und haben Ihren sauberen Sohn mitgenommen?... Er hat uns alles eingebrockt... alles, Mister Allen, alles... alles... alles!“


  Mallory zeigt auf Clifton und Forrester.


  „Da, sehen Sie sich diese Gentlemen an, Mister Allen. Sie wollen uns schonen. Sie wollen das, was sie herausgefunden haben, zu barem Gelde machen. Sie wollen beteiligt werden, Mister Allen. Und warum das alles? Weil Ihr sauberer Sohn eine Spieluhr verkaufen mußte... Uns bleibt nichts weiter übrig, als zu tun, was sie verlangen! Na, was sagen Sie jetzt?“


  Mallory holt keuchend Luft, während Tim Allen völlig unberührt bleibt.


  Plötzlich richten sich Mallorys Augen starr auf einen Punkt. Die anderen folgen unbewußt seiner Blickrichtung.


  „Wer sind Sie?“ fragt Mallory den Mann, der in der Tür steht und amüsiert die Runde betrachtet. „Wer hat Sie eingelassen?“


  „Die Tür stand offen, Mister... entschuldigen Sie bitte, Mister Clifton, wenn ich mich um zwei Minuten verspätet habe, die Fähre..


  „Wer ist dieser Mann, Mister Clifton?“ ruft Mallory mit schriller Stimme und flackernden Augen.


  „Darf ich vorstellen, Mister Mallory: Inspektor Portland von der Polizei in Plymouth.“


  Mallory tastet sich um den Sessel herum und läßt sich schwer hineinfallen. „Dann war das alles nur Spiel und Lüge mit der Beteiligung?“ flüstert er heiser vor sich hin.


  „Ja, Mister Mallory. Ich hoffe, Sie haben alles gehört, Inspektor?“


  Portland nickt. „Ja. Ganz brauchbare Geständnisse.“ Er wendet sich Joe Porter zu, der zwei, drei Schritte zur Tür hin machen will — „lassen Sie’s bleiben, Mister. Draußen stehn noch ein paar von meiner Sorte!“


  Mallory brütet vor sich hin. „Es geschieht mir recht... Warum war ich so dumm... Warum habe ich seinen kindischen Rachegelüsten nachgegeben...“ Er beginnt plötzlich hysterisch zu lachen. „Ausgerechnet ich... Ich... Ich muß mich einwickeln lassen...“ Ebenso schnell verstummt Mallory wieder. Völlig gebrochen hängt er im Sessel.


  Tim Allen fragt leise: „Wen meint er denn, Mister Clifton?“


  „Wen er meint? Er meint den Mann, der alles geplant, erdacht und dirigiert hat. Den wirklichen Chef!“


  Tim Allen, Gary Allen, Joe Porter und Jack Casy — sie alle blicken fassungslos auf Perry Clifton. Tim Allen hat sich zuerst gefaßt.


  „Sie meinen, daß Mallory gar nicht der richtige Chef ist?“


  „Genau das meine ich!“


  „Der Chef soll nicht der Chef sein?“ fragt auch Joe Porter und sieht dabei nicht sonderlich geistreich aus.


  „Der Chef ist Mallorys Schwager! — Haben Sie ihn erwischt, Inspektor?“


  Portland nickt: „Ja. Er wollte sich gerade mit einem Motorboot aus dem Staub machen. Eine blaue Kapuze war seine Reisekleidung ___“


  Inspektor Portland ruft zur Tür hinaus: „Ken, bringen Sie den Mann herein...“


  Alle Augen sind auf die Tür gerichtet. Nur Mallory starrt zwischen seinen Beinen hindurch auf den Fußboden.


  Dann betreten zwei Männer den Raum. Einer von ihnen trägt eine blaue Kapuze. Das Oberteil mit den beiden Augenlöchern hält er in der Hand.


  Vier Menschen reißen gleichzeitig die Augen auf. Sie glauben an ein Trugbild. Das kann nicht sein... Fassungslosigkeit steht in ihren Gesichtern. Und Jack Casy stöhnt: „Aber das ist ja... Peggy... Peggy ist das...“


  „Stimmt, Mister Casy. Das ist Winston Baker, genannt Peggy. Der Mann, der zwei Jahre lang vollendet die Rolle des Narren spielte; der sich mit Schildkröten unterhielt und von Geistern berichtete.“


  Winston Baker blickt auf Mallory. Und diesmal ist seine Stimme gar nicht kindisch: „Ja, starr du nur auf den Fußboden... Ich muß verrückt gewesen sein, als ich dich bat mitzumachen...“ Und an Portland gerichtet: „Wir können gehen, Inspektor. Der Anblick von so vielen Dummköpfen schlägt mir auf den Magen.“


  


  


  


  


  Festessen


  


  Sir Arthur White hat zum Essen geladen, und alle sind gekommen: Perry Clifton, Tom Forrester, Sir Adam Walker und — Dicki Miller. Zu fünft sitzen sie im vornehmen Londoner Speiselokal Old Rabberly.


  Sichtlich mit sich, der Welt und seinen Gästen zufrieden, zieht Sir Arthur genußvoll an seiner Brasil, während sich das Licht des antiken Wandleuchters auf seiner blankgeputzten Glatze spiegelt. Dicki dagegen kämpft mit den Resten einer überdimensionalen Portion Fruchteis.


  „Ihr Bericht, Mister Clifton, war wirklich sehr aufschlußreich“, beginnt Sir Arthur und bläst zwischen den Sätzen blaue Rauchkringel in die Luft, „trotzdem habe ich noch ein paar Fragen: Wann hatten Sie eigentlich zum ersten Mal den Verdacht, daß dieser Peggy etwas mit der Sache zu tun haben könnte?“


  Perry Clifton überlegt nicht lange.


  „Das war an jenem Vorabend unserer Fahrt nach Exeter und Plymouth. Peggy kam abends noch in Mary Rodgers Schenke an meinen Tisch und erzählte mir, daß er Geister beobachtet habe, die auf Little Stone ein großes Feuer entfacht hatten... Ja, zunächst nahm ich es als eine seiner üblichen Phantastereien, bis mir plötzlich einfiel, daß er weder von seiner Kate noch vom Marktplatz aus — hier feierten sie den Kapuzentag — etwas vom Feuer gesehen haben konnte. Später ergänzten sich dann viele Dinge, denen wir vorher keinerlei Beachtung geschenkt hatten. Dazu gehört, daß er mich ausgerechnet zum Angeln an die Stelle führte, wo ich mit Mallory Zusammentreffen mußte.“


  „Und Mallory war tatsächlich mit einer leiblichen Schwester Peggys verheiratet?“


  „Ja. Als ich mit dem Sekretariat der Universität Cambridge telefonierte, erwähnte die Dame unter anderem auch, daß Mallory mit einer gewissen Christina Baker verheiratet gewesen sei. Die Ehe wurde allerdings schon vor vier Jahren geschieden. Ein weiteres Glied in der Kette war die Tatsache, daß nicht Mallory das Haus auf Turny gemietet hatte, sondern Joe Porter. Wie aber sollte Mallory, der vorher nie auf der Insel war, ausgerechnet an Joe Porter kommen?“ Sir Arthur und auch Sir Adam Walker nicken. Perry fährt fort: „Die treibende Kraft bei all den Diebstählen war Winston Baker, den ein unversöhnlicher Haß gegen den Staat — oder die Krone, wenn Sie wollen — beseelte. Meine Nachforschungen in Plymouth ergaben, daß man ihn nicht etwa wegen einer Krankheit entlassen hatte, sondern weil er sich in mehreren Fällen bestechen ließ. Von diesem Tag an schien er nur noch auf Rache zu sinnen. Als sein Schwager dann aus dem Gefängnis entlassen wurde und ihm von Mike Pieter Brown berichtete, stand für Peggy fest, was er tun würde. Dazu kam, daß er als ehemaliger Zöllner im Hafen von Plymouth jeden Gauner kannte. Systematisch baute er seine Organisation auf... Und ohne Gary Allens Spieluhrverkauf würden wir wahrscheinlich noch immer im Dunkeln tappen.“


  „Ich verstehe nur nicht, warum er da den Narren spielen mußte“, meint Sir Adam.


  „Diese Rolle brachte nur Vorteile mit sich. Auf Turny nahm ihn keiner für voll; er konnte so gewisse Dinge überwachen, ohne daß es auffiel. Ich bin überzeugt, daß auch er es war, der die Personen auswählte, die Joe Porter dann engagierte... Übrigens, Inspektor Portland wollte heute anrufen...“


  „Hat er!“ fällt Tom Forrester Clifton ins Wort. „Sie haben jetzt die sechzehn Leute verhaftet, die im Laufe der Zeit mit auf Fahrt gingen. Ich soll Ihnen auch ausrichten, daß Tim und Gary Allen wieder frei sind. Sie werden als Kronzeugen auftreten. Entschuldigen Sie meine Vergeßlichkeit!“


  Perry winkt ab. „Macht nichts. Trotzdem freue ich mich, daß es die beiden Allens geschafft haben.“


  Sir Arthur wendet sich an Dicki Miller, der mit glühendroten Ohren dabeisitzt und sich kein Wort entgehen läßt.


  „Mister Clifton hat mir erzählt, daß du den Fall schon fast geklärt hattest, bevor unsere Detektive auch nur echte Chancen dazu hatten.“


  Jäh schießt die Röte auch in Dickis sommersprossiges Gesicht. „Oh, so schlimm ist es nicht, Sir. Ich hatte nur einen Einfall.“


  „Immerhin. Den muß man ja erst einmal haben, Dicki!“


  Die Männer in der Runde lachen, während Dicki Miller vor Verlegenheit nicht weiß, wohin er mit seinen Händen soll. Jetzt mischt sich auch Perry wieder ein. Er klopft Dicki auf die Schulter. „Ja, Dicki wird mal ein guter Detektiv. Wer wäre schon auf den Gedanken gekommen, mir einen Eilbrief zu schreiben...?“


  „Was stand denn da so Geheimnisvolles drin?“ erkundigt sich Sir Adam.


  „Dicki meinte, ich solle mir Mallory und Peggy einmal näher ansehen. Es sei doch immerhin verdächtig, daß beide Ereignisse zum gleichen Zeitpunkt begonnen hätten: der Zuzug Mallorys und die Verrücktheit Peggys. Und er warnte mich vor großen Gefahren... Ja. Leider konnte er nicht wissen, daß mich dieser Brief nie erreichen würde.“


  „Und wie sind Sie später zu ihm gekommen?“ Sir Adam ist gespannt.


  „Als ich nachschauen wollte, wie es der Schildkröte Christina ging, entdeckte ich drei wichtige Dinge. Ich fand Peggys Schildkröte Sammy in der Kiste und stellte fest, daß sie aus Kunststoff war. Ich fand mein Mitbringsel noch immer verpackt, und — ich fand Dickis Brief an mich... Wie er dahin kam? Keine Ahnung, aber das ist auch nicht mehr wichtig. Wichtig ist jetzt nur noch, daß Dicki Miss Christina sorgsam pflegt. Und zwar besser als Winston Baker alias Peggy.“


  Sir Arthur stößt wieder ein paar Kringel in die Luft und fragt: „Warum haben Sie überhaupt die Schildkröte für Peggy gekauft?“


  Perry lächelt ein wenig versonnen vor sich hin, bevor er antwortet. „Die Schildkröte war von Anfang an für Dicki bestimmt. Daß ich sie vorher Peggy gab, war ein bißchen Spielerei mit der Situation. Ich wollte eigentlich nur sehen, wie er sich verhält.“


  „Die Britain-Port-Versicherung wird es sich wohl auch überlegen, ob sie an Dicki Miller ein Honorar zahlen muß...“


  „O nein, Sir, ich bin ja so froh, daß Sie mich auch eingeladen haben. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so vornehm gegessen wie heute! Und bitte, Sir, nehmen Sie es mir nicht übel, daß ich keine Schildkrötensuppe gegessen habe.“


  Als die Männer zu lachen beginnen, bekommt Dicki zu allem Unglück auch noch Schluckauf. Perry Clifton aber beugt sich zu ihm hin und sagt: „Weißt du, was gegen Schluckauf hilft?“


  „Atemanhalten!“


  „Unsinn... Es gibt nur ein Mittel, das todsicher hilft.“


  Auch Sir Arthur beugt sich jetzt interessiert vor. „Lassen Sie hören, Mister Clifton, meine Frau leidet oft darunter...“


  „Also“, beginnt Perry, „das einzig sichere Mittel ist gehackter Hering, gemischt mit Blumentopferde...“


  „Ober!“ ruft Sir Arthur dem Weißgeschürzten zu, „bringen Sie mir bitte sofort einen doppelten Whisky.“ Und zu Perry gewandt, erkundigt er sich: „Woher haben Sie denn dieses abscheuliche Rezept?“


  „Von Winston Baker — der schwor darauf!“


  „Ein glatter Meineid... Dafür sollte man ihm extra noch mal zwei Jahre geben!“
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